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Generalprobe 


Seelbſt die leidenſchaftlichſten Verfechter der Demolxatie 
haben heute nach Lage der Dinge, keine Utſache zur beſon⸗ 
deren Freude. Der Parlamentarismus wird ſtark ange⸗ 
zweifelt, nicht weil er ji nicht bewährt, ſondern, daß man 
ihn durch loſes Gewähren in einzelnen Ländern zur Farce 
herabgewürdigt hat. Und doch ſetzen ſelbſt Diktatoren „ihr“ 
Vertrauen in ſeinen Beſtand, wenn ſie ihm auch eine Ge⸗ 
falt gaben, die den Machtgelüſten entſpricht, welche fie im 
Staat auszuüben in der Lage ſind Eigentlich haben wir 
einigermaßen gut funktionierenden Parlamentarismus nur 
noch in Frankreich und im Lande des Parlamentarismus 
mußten wir erleben, daß man ſich auch dort von ſogenannten 
„Notperordnungen“ hat beſtechen laſſen, um, wie es heißt, 


der Kriſis Herr zu werden. In Deutſchland führt der 
Reichstag ein Scheindaſein, während in Oeſterreich eine 
bürgerliche Mehrheit die ſchöpferiſchen Kräfte, von der 


Mitarbeit am Staat ausſchaltet. Auf dem ganzen Balkan 


kann man von einem demokratisch paxlamentariſchen Leben 
nicht reden, anne die ſich den Scherſt bon 
„Demokratie“ verleihen, als Aushängeſchild gedacht, um doch 
gelegentlich Auslandsanleihen zu erlangen. Es iſt deshalb 
nicht verwunderlich, daß man heute den Tagungen der ſo⸗ 


und es iſt auch nicht zu erwarten, daß der Parlamentaris⸗ 
mus höher in Kurs kommt, ſolange nicht die breiten Maſſen 
ſich ihrer Macht beſinnen und durch Stärkung der Arbeiter 
ronten in den Parlamenten wieder die Demokratie zur 
Geltung bringen. Sie ſteht heute, infolge eines völligen 
Serjagens der bürgerlichen Parteien und auch der Ultra⸗ 
linken, im ſchlechten Kreis, nachdem es dieſen Richtungen 
nicht gelungen iſt, und auch in abſehbarer Zeit nicht gelin⸗ 
den wird, der Wirtſchaftskriſe und der Arbeftsloſigkeit Herr 
zu werden. : . 

And dennoch muß man ſagen, daß grobe Maſſen alle 
Hoffnungen darauf ſetzen, was nun die „Volksvertretungen“ 
zur Prieikigung ihrer Not beſchließen werden. In dieſem 
Stadium befinden wir uns heut in Polen. Nach wochen⸗ 
langen Diskuſſionen, die ſich um die Frage drehten, ob es 

ne außerordentliche oder nur eine ordentliche Seſſion ſein 
wird, hat ſich die Regierung entſchloſſen, den Seſm für den 
Oktober einzuberufen und wenn man der Regierungs⸗ 
breſſe glauben darf, ſo wird dieſer Seſſion eine große Be: 
deutung beigemeſſen. Ob dieſe Bedeutung wirklich ernſthaft 
gemeint iſt, darf, nach Ueberprüfung der tatſächlichen Lage 
unſeres Landes, beſtritten werden, denn wir haben keine 
Volksvertretung in dem Sinne, wie ſie der polniſchen Ver⸗ 
haſſung entſpricht, ſondern eine zuſammengeholte Mehrheit, 
tab die Regierungsprojekte gutzuheißen hat, alſo zuſammen⸗ 
mmt, um der Regierung zu beſtätigen, daß alles in beiter 
rdnung iſt. Schon die „Vorberatulgen“ zu dieſer Seſſion 
ſaben die Schlußfolgerung ziehen laſſen, daß ſich alles, wie 
im Kabinett gewünſcht abſpielen wird. Dieſe Volksvertre⸗ 
lung iſt ein wirklicher Luxus und was die Regierung ſelbſt 
dicht kann, aus den Kreiſen ihrer Abgeordneten, wird ihr 
eine Hilfe zuteil, im Gegenteil, man erwartet gerade dieſes 
olitiſche Wunder von ihr ſelbſt. Wenn es zutrifft, daß dem 
Leim nicht weniger als 108 Projekte, in der Mehrzahl neue 
Steuervorlagen, ugejendet werden und dieſe Seſſion alle 
ie Projekte erledigen ſoll, um dann erſt an das Budget 
0 beranzutreren, jo kann man nur jagen, „ab dies eine nette 
Geſetzesſchuſterei“ werden wird. Wenn wir uns an ges 
u.lle Projekte erinnern, die im Frühjahr beendet wurden 
did helle Empörung in der Bevölkerung hervorriefen, wie 
ie Wegebau⸗ und Verkehrsſteuer, jo wird man kaum zur 
leberzeugung kommen, daß fruchtbare Arbeit geleiſtet wird. 
1 In der wichtigſten Frage der Fürſorge um die Arbeits⸗ 
er, hat jedenfalls die Regierung keinen feſten Plan. Das 
das wir bisher darüber hören, ſoll ja nichts anderes ſein, 
fun daß die öffentliche Bettelei geſetzlich ſanktioniert werden 
OU, und daß man mit außerordentlichen Abgaben für dieſe 
Zwecke kommt, wenn gerade die Kreiſe, auf die es ankommt, 
ſtereits dem gleichen Schickſal der Erwerbsloſigkeit verfallen 
9 Denn die Beſteuerung der großen Einkommen dürfte 
zut kaum das bringen, was erwartet wird und die Vor⸗ 
bange auf dem Weltmarkt, die Verſchärfung der Kriſe in 
5 aland, wird auch bei uns die Steuerkraft ſenken, mag man 
f mat, bezüglich unſerer Währung, noch in jo großem Opti⸗ 
dismus ſchwelgen. Das ganze Volk dürfte es begrüßen, wenn 
N ie Prophezeiungen der Negierungspreſſe ſich beſtätigen. 
eh ß wir eine größere Auswirkung des engliſchen Krachs nicht 


genannten „Volksvertretungen“ wenig Bedeutung beimißt, 


| 


| 9. 2 | | k 

Auflöjungdesengliihen Parlaments 
Neuwahlen in England in Sicht — Die Konſervativen wollen wieder zur | 
alleinigen Macht — Macdonald bleibt weiter Führer der nationalen Regierung 


London. „Daily Expreß“ teilt in großer Auf: 
machung mit, daß am kommenden Mittwoch die Auf⸗ 
löſung des Parlaments im Unterhaus bekannt gegeben 
werden ſall. Die Konſervativen hätten ſich grundſätzlich da⸗ 
hin geeinigt, daß Macdonald der Führer des nationalen 
Kabinetts bleibe. Die Regierung werde mit einer Tarif⸗ 
und Weltreichspolitik vor das Land hintreten. 

* 

London, Sir John Simons hat ſich in einem Brief end⸗ 
gültig auf die Seite der Nationalregierung ge⸗ 
ſtellt. Die Mitteilung, daß 20 Sozialiſten zu Mac⸗ 
donald übergehen wollen, wird von der Preſſe jetzt 
als ein Schwindel bezeichnet, der bezwecken ſollte, Neu⸗ 
wahlen hinauszuſchieben. Dem „Daily Telegraph“ 
zufolge, ſind die inoffiziellen Verhandlungen zwiſchen den 
Anhängern Henderſons und der Regierungs- 
ſeite zuſammengebrochen. 

Im übrigen iſt die Preſſe am Freitag morgen faſt durch⸗ 
weg der Anſicht, daß in Kürze allgemeine Wahlen ſtattfin⸗ 


den werden. Es ſeien Anzeichen dafür vorhanden, ſo jagt die 
City von London für 


„Times“, da 


jetzt auch die 
aldige 


eu wahlen je. . 1 


——m— 


Coc auf der Anleiheſuche? Der 
Warſchau. Wie die Regierungspreſſe berichtet, iſt der 
Vizeminiſter Koc nach Paris gereiſt, wo er einige Tage ver⸗ 
weilen wird. Wie es heißt, gilt ſeine Neiſe Fin anzbe⸗ 
Jprechungen, die im Zuſammenhang einer neuen Ans 
a ſtehen, ſowie der Diskontierung der Ruſſen⸗ 
wechſel. 


Pryſtor und Stladfomsi: 


Warſchau. Der Premierminiſter Pryſtor beſuchte im 
Verlauf des Freitags den Staatspräſidenten auf dem 
Kg um ihm Bericht zu geben über die Verhandlungen 
des Miniſterrats in Fragen der politiſchen und Wirtigaits- 
kriſe. Der Beſuch ſteht auch im Zuſammenhang mit den 
Arbeiten des Sejms, die dieſer am 1. Oktober aufnehmen 
ſoll. Auch der Vizekriegsminiſter Skladkowsk'i ſuchte 
geſtern den Staatspräſidenten auf, um ihn über die allge⸗ 
meine Lage zu unterrichten. 


Keine Spaltung der Breslauer SBD. 


Breslau. Zu der anläßlich der Abſage des ſozlaldemo⸗ 
kratiſchen Parteiausſchuſſes an die „Freie Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft“ in der Preſſe geäußerten Möglichkeit einer Seze!⸗ 
ſion des Breslauer Bezirks der S. P. D. aus der Partei 
erführt die „Telegraphen⸗Anion“ von dem Vorſitzenden der 
Ortsgruppe Breslau der Sozialdemokratiſchen Partei, 
Rechtsanwalt Dr. Eckſtein, daß derartige Gerichte völlig 
aus der Luft gegriffen ſeien. Die Breslauer Ortsgruppe 
billige zwar nicht den Beſchluß des Parteiausſchuſſes. 
doch könne von einer Abwanderung des Vreslauer Bezirks 
nicht die Rede jein Dr. Eckſtein glaubt mit Sicher⸗ 
heit angeben zu können, daß die Ortsgruppe Zwickau ſich 
nicht von der Reichsparteitrennen werde. 


— . ͤ—— — —— 


zu befürchten haben. Aber wir ſehen auch keinen Lichtblick, 
keine, auch nur die geringſten Ausſichten, daß eine Wendung 
zur Beſſerung beſteht, und aus den Regierungsvorlagen 
im Seim iſt auch kein einziges Projekt von programmaliſcher 
Tragweite vorhanden, um eine Entſpannung in wirtſchaft⸗ 
licher und politiſcher Hinſicht herbeizuführen. Soweit ſich 
dieſe Projekte mit der gegenwärtigen Notlage beſchäfligen 
ſo ſind es eben Notmaßnahmen, die aus der augenblicklichen 
Situation geboren ſind und für deren Nealiſierung die 
nötigen Mittel fehlen werden. 

Man hat im Verlauf der Diskuſſion um die Einberu⸗ 
fung des Sejms viele Gerüchte ausgeſtreut und den Anſchein 
erwecken laſſen, als wenn die Oppoſition zur Mitarbeit 
herangezogen werden ſoll. Soweit man die Oppoſitions⸗ 
preſſe überſehen kann, iſt ſie nicht gewillt, ein ſolches An⸗ 
gebot anzunehmen, die Gegenſätze haben Formen angenom⸗ 
men, die eine Zuſammenarbeit des Reg ſerungslagers mit 
mit den anderen Richtungen im Sejm ſchlechterdings aus⸗ 
ſchalten Man darf ſich keineswegs darüber täuſchen daß 
ſich im gegenwärtigen Stadiui die Generalprobe der Kräfte 
abſpielt, daß der Verſuch unternommen wird, die Verant⸗ 
wortung über den Lauf der Dinge auf die Oppoſition abzu⸗ 


e Volksſtimme 


Geſchäftsſtelle der „Volksſtimme“ Bielsto, Republikanska Nr. 4½ — Telefon Nr. 1294 
Organ der Deutſchen Sozialiftiihden Arbeitspartei in Polen 
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Alexander Skrzynski + 


Der ehemalige Premierminiſter Opfer eines Antounſalls. 


präſident 


Der frühere polniſche Min iſter 
und Außen miniſter Graf S krzynski it am Freitag auf 
der Chauſſee zwiſchen Krotoſchin und Oſtrowo einem Au⸗ 


Warſchau. 


tomobilunfall zum Opfer gefallen. Graf Skrzynsli war mit 
Oberſt Morawski in cinem Auto auf der Heimfahrt von einer 
Jagd. Der Wagen ſtieß in ſchneller Fahrt mit einem Bauern⸗ 
wagen zuſammen, kam ins Schleudern und ſltieß gegen einen 
Baum. Graf Skrzynski trug jo ſchwere Verletzungen davon, dez 
er im Krankenhaus in Oſtrowo kurz darauf verstarb. Olerſt 
Morawski. der mit unbedeutenden Verletzungen davonlam, it 
polniſcher Militärattachee in Berlin. 5 


Senator Borah fordert erneut Reviſion 

Neuyhork. In der Aniverſität Idaho hielt Senator 
Vorah eine außenpolitiſche Rede, die großes Aufſehen erregte. 
Vorah forderte erneut eine Reviſion aller europälſchen Nach⸗ 
kriegsverträge. Er erklärte u. a.: „Seit nahezu 50 Jahren ver⸗ 
spritzte das Elſaßproblem ein ſchweres Gift und nährte den Nas 
chegeiſt. Heute beſtehen jedoch mindeſtens 6 Elſaß⸗Probleme“. 
Wenn das Wettrüſten nicht aufhöre, ſo werde ein noch viel 
schlimmeres Wirtſchaftselend heraufbeſchworen werden. Im 
weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen klagte Borah Japan au 


und erklärte, die Beſetzung der Mandſchurei ſtelle eine Ver⸗ 
letzung des Völkerrechts und des Kellogopaltes dar. Die Welt 
wäre friedlich, jo ſagte Senator Vorah zum Schluß, wenn die 


führen en fünf Großmächte die internationalen Geſetze und Ver⸗ 
träge ſelbſt befolsten, anſtatt nur die kleinen Natianen zu deren 
Befolgung zu zwingen. 


— 


— 


ſchieben. Unſeren Dafürhaltens nach, kann von einer Zu⸗ 
ſammenarbeit keine Rede jein, die Regierung hat auch eine 
lolche von vornherein ausgeſchaltet, indem mitten in die 
Sejmtagung hinein gerade der Prozeß gegen die Gefangenen 
von Breit ſteigt oder beſſer, der führende Teil des Centro⸗ 
lews, ſoll wegen des Krakauer Kongreſſes, zur gerichtlichen 


Perantwortung herangezogen werden. Es iſt hier nicht der 
Ort, um Worte über den Ausgang dieſes Prozeſſes zu vez 
lieren. Rechtsfragen ſind eben auch Machtfragen, unt 8 
liegen nicht dem Rechtsgefühl, ſondern der juriſtiſchen Aus⸗ 
legung. Wir haben bereits, bezüglich Sinn und Bedeutung 
der Verfaſſung, dieſe juriſtiſche Auslegung erfahren und 
wenn wir fie noch aus den Geſetzen des Zarenreichs ent? 
nehmen, ſo ſteht es um die Angeklagten aus dieſem Prozeß 
keinesfalls günſtig. Aber das iſt eine andere Frage, ſie 
intereſſiert nur inſofern, als fie mit der Seſmſeſſion zu? 
jammenfällt und klar beweiſt, daß höheren Orts bie Sum N 
menarbeit zwiſchen Negierungslager und Oppoſition. nicht 
einmal erwünſcht iſt. 5 £ 
Diejenigen, Bra das nate Ende der Samacia ptapfee 
jeien, kaben ihre Rechnung ofme das Machtgefühl der heus 
tigen Beherrscher des polniſchen Staates gemacht. Dieſe, 


das jei nochmals mit allem Nachdruck unterſtrichen, denken 
nicht im entfernteſten daran, irgendwelche Konzeſſionen zu 
machen, ſie leben im Kraftgefühl ihrer Bedeutung, daß es 
uns normalerweiſe nicht einmal beſſer gehen kann und daß 
von der weltpolitiſchen Abteilung, wonach es den Nachbarn 
Polens nicht beſſer geht, und wenn wir jo die Regierungs⸗ 
organe leſen, ſo iſt es ſogar eine Vermeſſenheit, zu ſagen, 
daß es uns ſchlecht geht und die Regierung verſagt hat. Nach 
der Sanacjaideologie geht es uns ganz gut, und wir wiſſen 
das in der günſtigen Situation nur nicht günſtig einzu⸗ 
ſchätzen, denn, daß es ſo wird, hat nicht etwa die heutige Re⸗ 
gierung bewerkſtelligt, ſondern es erfüllt ſich jetzt erſt das, 
was uns Witos als Premier prophezeit hat, daß es uns 
ſchlecht geht, tröſtlich aber hinzufügte, daß es uns noch ſchlech⸗ 
ter gehen wird. Erſt, wenn ſich Witos Weisſagung hun⸗ 
dertprozentig erfüllt hat, dann kommen, nach dieſen mageren 


Sanacjajahren, die fetten Jahre der ſchöpferiſchen Politik 


des heutigen Kurſes. In der Politik ſpielen aber „Zeit⸗ 
räume“ keine Rolle und aus dieſem Grunde berechnet man 
re Lebensdauer des gegenwärtigen Regimes auf lange 
Sicht, 

Im Grunde genommmen iſt es nur eine Atempauſe, die 
man der Oppoſition gönnt. Das Regierungslager ſelbſt hat 
die Projekte vorbereitet, denn zwiſchen den Menſchen, die im 
Kabinett regieren und den Führern im Sejm, die dieſe zu⸗ 
ſammengeholte Mehrheit kommandieren, beſteht ein ſolch' 
geiſtiger Zuſammenhang, daß man Urſache und Wirkung in 
diejer Stagtspolitik nicht von einander trennen kann. Und 
wie dieſe Vorbereitungen zur Sejmſeſſion, ſo wird auch das 
Ergebnis ſein. Es wird ſich an den Tatſachen nichts ändern, 
man wird nur ein paar Projekte mehr beſchließen und neue 
Steuerquellen erſchließen. Die Oppoſition wird das Recht 
haben, Kritik zu üben, aber einen Einfluß auf die Dinge 
hat ſie im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht. Es iſt die Fort⸗ 
ſetzung der hp ſeriſchen Volitik, die nur einen Mangel hat, 
daß Reſultate ſich in Nullen aufzulöſen belieben. Eine Ge⸗ 
neralprobe des 8 
kommt. All. 


Große UAeberſchwemmungen 
in Weſtgalizien 
Warſchau. Wie aus Schleſien und Weſtgalizien 
gemeldet wird, iſt es dort infolge des dauernden Regenwetters 
zu großen Ueberſchwemmungen gekommen. Vor allem hat die 
Weichſel mit ihren Nebenflüſſen, die ſtellenweiſe um das 


Vierfache angeſchwollen ſind, viele Kilometer lang Dörfer und 
Felder überflutet. 


Zu den Wahlen der hamburger 
f Bürgerſchaft 
Die bisherige Zuſammenſetzung der Hamburger Volksvertretung. 
Am 27. September finden im Gebiet der Freien und Hanſeſladt 
Hamburg die Wahlen zur Volksvertretung ſtatt, die zum letzten 
Mal am 19. Februar 1928 gewählt worden war. Die Verſchie⸗ 
bung in der politiſchen Meinung weiter Volkskreiſe dürfte ſich 
auch bei dieſen Wahlen auswirken. 


Roman von Olga Wohlbrück. Nachdruck verboten.) 


80) 
„Ich weiß...“ 
Da drückte er Anna Hennigs Hände noch einmal an ſeine 
heißen Augen und lief davon. 1 


Selten und immer ſeltener kam Leo Fabian nach Troplowitz. 
Ließ den Guſtab Hennig in ein Zimmer des „Schleſiſchen 
Hofes“ herüberbitten, wenn Unumgängliches zu ſagen war, und 
16, daß er zehn Minuten ſpäter eilen mußte, den Zug zu er: 
reichen. Finſter faſt und knapp waren die Worte, die von 
Guſtav Hennigs Lippen kamen. 8 
Ein „Schlotterich“ war der Fabian⸗Leo. Aerger als Groß⸗ 


und Urgroßvater es geweſen. Daß er nicht zur Beerdigung der 


Mutter gekommen, die ausgelöſcht war wie ein Licht, an einem 
Sommerabend in Warmbrunn, wo man ſie auch beerdigt hatte 
auf ihren Wunſch, als wären ihr noch im letzten Augenblick Be⸗ 
denken gekommen gegen ihr Anrecht an einem Platz in dem 
großartigen Grabgewölbe der Familie, — daß der Leo nur einen 
Kranz geſchickt aus Breslau, ſo groß wie ein Wagenrad, weil er 
„unabkömmlich war, das hatte Guſtav Hennig noch gelten laſſen. 
Aber daß er zur Leichenfeier der Großmutter, der alten Ma⸗ 
dame Fabian, nur eine vierſpännige ſchwarzverhängte Karoſſe 
geſchickt hatte, hinter deren Fenſtern die Kammerjungfer ſeiner 
Frau geſeſſen in bauſchigen Trauerſchleiern — das konnte Guſtav 
Lennig dem Leo Fabian nicht jo bald verzeihen. Und darum 
war esgut, daß ſie ſelten zuſamenkamen, und nur auf wenige 
Minuten. 

Der Leo wollte wohl nichts mehr wiſſen vom Burghaus, 
ſeit er der „pulſchen Gräfin“ die Villa geſchenkt, die ſie mit 
ſpöttiſchem Lächeln „Bombonniere“ getauft hatte, weil fie fie ſo 
lächerlich klein fand. Und ſie hatte doch ein Vermögen gekoſtet, 
war angefüllt mit Schätzen, von denen die Troplowitzer mit aus 
Neid und Andacht, Haß und Staunen gemiſchten Gefühlen 
ſprachen. 0 
Die Wände waren mit ſchwerer Seide überſpannt, koſtbare 
Gobelins trennten die Zimmer voneinander ab. Die franzöſt⸗ 
ſchen Kamine waren aus kartariſchem Marmot. Jede Statustie 


Syſtems, welche über die Probe nicht hinaus: 


Der Völkerbund verſagkt 


Ergebnisloſe Verhandlungen im japaniſch⸗chineſiſchen Konflikt 


Alrich von Wilamowitz⸗Möllendorf 
geſtorben 


Genf. In der öffentlichen Sitzung des Völkerbundsrates 
kam es Freitag zu einer Ausſprache über den japaniſch⸗chineſt⸗ 


ſchen Konflikt. Der Vertreter der japaniſchen Regierung er⸗ 


klärte, 

daß er auf das Heftigſte gegen die ungeheuerliche Ber: 

dächtigung der japaniſchen Truppen proteſtiere, 

Japan ſei in den internationalen Verträgen die Eiſenbahnzone 
zugeſprochen worden, in der Japan nach dem Vertrage Bi: 
rechtigt ſei, 15000 Mann zum Schutze des Lebens und Eigentums 
der Japaner zu halten. Der geſamte Zwiſchenfall ſei durch 

die Zerſtörung der Eiſenbahn durch chineſiſche Truppen 

0 entſtanden. 


Der Rat würde einen Akt der Klugheit begehen, wenn er jeden 


vorzeitigen Eingriff vermeiden würde, der nur 
zu einer Verſchlechterung der bereits in Beſſerung befindlichen 
Lage führen könnte. Der chineſiſche Vertreter Sze verla- gte 
ſodann mit großer Energie vom Rat eine ſofortige Zurückziehung 
der japaniſchen Truppen bis zu der Linie herbeizuführen, die die 
japaniſchen Truppen am 18. September beſetzt hielten, ferner 


ſofortige Wiederherſtellung des bisherigen Staates und ſofortige 


Entſendung eines neutralen Unterſuchungsausſchuſſes des Völ⸗ 
kerbundes. Der Nat ſei in ſeinen Maßnahmen nicht frei, ſon⸗ 
dern an die Beſtimmungen des Artikels 15 gebunden. 

Die ſtundenlangen Debatten des Völkerbundsrates wurden 
ſodann abends ergebnislos abgebrochen und zunächſt 
auf unbeſtimmte Friſt vertagt. Der Ratspräſident erklärte, 

daß der Nat von der Zurückziehung der japaniſchen 

Truppen und der Verpflichtung der chineſiſchen Re⸗ 


gierung den Schutz des Lebens und Eigentums der Ja⸗ 
paner in der Konfliktzone zu übernehmen, 
zur Kenntnis nehme und ſich ſeine weitere Stellungnahme vor⸗ 
behalten müſſe. 


Wien. Der Bundeskanzler erſtattete auf einer Tagung 
des niederöſterreichiſchen Landesbauernrates einen Bericht über 
die politiſche Lage, in dem er u. a. ſagte: „Vom National⸗ 
rat werde ich am 30. September verlangen, daß meine Vor⸗ 
schläge innerhalb 24 Stunden parlamentariſch erledigt werden. 
Ich drohe nicht mit der Kabinettsfrage. Wenn die Parteien 
mich aber ſtürzen wollen und die Verantwortung auf ſich neh⸗ 
men, 14 Tage vor der Fälligkeit großer Auslandsverpflichtungen 
eine Negierungskriſe heraufzubeſchwören, dann iſt das ihre 
Sache. Man darf nicht vergeſſen, daß von anderer Seite [hen 
darauf gewartet wird, daß das Parlament verſagt. Es 
gibt jetzt nur eins: Biegen oder brechen. Die Chriſtlich So: 
ziale Partei hat meine Varſchläge gebilligt, die anderen Par⸗ 
teien werden ſich zu entſcheiden haben, oh ſie den Parlamenta⸗ 
rismus aufrecht zu erhalten gedenken oder ob ſie die Veran⸗ 
laſſung geben wollen, daß der Bestand unſerer Republik 
ſchwer vefährdet wird.“ 


Beſuch Brünings in Waſhington? 

Waſhington. Hier waren Gerüchte perbreitet daß Hooper 
Reichskanzler Brüning nach Waſhington eingeladen habe. Inter: 
ſtaatsſekretär Caſtle erklärte auf Anfrage, daß dieſe Gerüchte 
lediglich eine Kombination darſtellen. Er hob jedoch hervor, daß 
ein Beſuch Beünings in Waſhington äußerſt willkommen ſein 
werde. 0 

In Waſhingtoner politiſchen Kreiſen wird hierzu erklärt, das 
trotz dieſes Dementis ein Beſuch Brünings durchaus im Be⸗ 
reiche der Möglichkeit liege, ſelbſt wenn bisher, ſoweit 
amtlich bekannt, leine Schritte zur Herbeiführung des Beſuches 
unternommen worden ſeien. 


Beſuch Francois Poncet bei Curtius 
Berlin. Der neue franzöſiſche Botſchafter Francois Poncet 
ſtattete am Freitag dem Reichsaußenminiſter einen Beſuch ab, 

den Dr. Curtius im Laufe des Nachmittags erwiderte. 
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darauf ein Kunſtwerk. 
verdoppelten die Gemälde an den Wänden, die von erſten pol⸗ 
niſchen. franzöſiſchen und engliſchen Meiſtern gezeichnet waren. 

Sie verſtand nichts von Kunſt, die „Gräfin Fabian”, Aber 
die großen Namen waren ihr geläufig, und ſie wollte ſie „be⸗ 
ſitzen“, wenn auch nicht anders als ihre wilden Vorfahren das 
ſchönſte Mädel im Dorf beſeſſen haben wollten. Hatten ſie ſie 
erſt gehabt, ſahen ſie ſie nicht mehr an... 

Leo Fabian fragte nicht danach. Um ein Lächeln dieſer 
Frau hätte er die Kirchen ausgeraubt. Das Geld floß ihm durch 
die Finger — oft ehe es ſein war. 

Noch vertraute er ſeinem Genie, das gleich einer Münſchel⸗ 
rute immer neue Quellen aufſpürte, immer neue Wege entdeckte 
und neue Wege ſich nutzbar machte. Aber ſeine Unraſt wurde 
ihm zum Verhängnis, ſeine Ungeduld erſtickte die Keime, die 
kluges Abwarter zum Aufblühen gebracht hätte. 

Immer mehr Maſchen ſeines groß angelegten Netzes fielen 
ihm herunter, immer mehr Menſchen wurden abgeſtoßen von 
ſeinem lodernden Zorn, wenn nicht alles ſofort nach ſeinem 
Willen ging. Und es kam der Tag, da ſie einen Bogen machten, 
wenn ſie ihn ſahen, weil er ihnen unbequem wurde und Unruhe 
in den feſten Rhythmus ihrer Gewöhnung brachte. Es kam der 
Tag, da er wie ein dreiſter Bettler die Hand ausitredte, ſie aber 
taten ſo, als ſähen ſie es nicht. Es kam der Tag, da es nicht 

„mehr hieß: „Der Fabian⸗Leo macht wieder was,“ ſondern: 
„Der Leo Fabian will wieder was.“ 

Da, in letzter Stunde wurde ihm noch einmal ein Rettungs⸗ 
ſeil zugeworfen. Von dem berühmten Strousberg, der, wie er 
ſelbſt ſagte, „nun einmal ein faible hatte füt dieſen ſchleſiſchen 
Jungen“, in dem er ſo viel von ſeiner eigenen Weſenheit er⸗ 
lannte. Nur ſechsunddreißig Stunden trennten Leo Fabian noch 
von dem letzten Abſchluß, den letzten bindenden Unterſchriften der 
aus den Hauptſtädten Europas in London zuſammenberufenen 
Großkapitaliſten, die ihm Millionen in die Hände ſpielen, die 
ſeinen Namen in erneutem Glanz an die Oberfläche werfen 
ſollten in ſtrahlender Apotheſe — da flatterte ihm ein duft⸗ 
geſchwängerter violetter Briefbogen zu, mit einer goldenen Gra⸗ 
fenkrone über dem verſchlungenen S. F. 

Und auf dieſem Bogen ſtand nur ein einziges Wort, 

Und das Wort hieß: „Komm.“ 

Da reiſte er, Hals über Kopf, ohne ein Gepäckſtück, ab. Reiſte 
Tag und Nacht: zu Schiff, zu Wagen, per Bahn, wiederum zu 
Wagen und wiederum per Bahn. Reiſte, ohne ſich Zeit zum Eſſen 


Die Spiegel aus venezianiſchem Glas 


Berlin. Geheimrat Alrich von Wilamowitz⸗Möl⸗ 
lendorf, der Altmeiſter der llaſſiſchen Philologie iſt am heu“ 
tigen Freitag mittag kurz vor 12 Uhr in ſeiner Berliner Woh⸗ 
nung nach einem kurzen ſchweren Leiden im Alter von 83 Jahr 
ren verſchieden. 

Das franzöſiſche Programm 
für die Berliner Beſprechungen 

Paris. In einem bemerkenswerten Artilel, der anſcheinend 
auf eine zuverläſſige Quelle zurückgeht, bringt Fernand de 
Brinon in der „Information“ das angeblich von der fran⸗ 
zöſiſchen Negierung für die Berliner Beſprechungen aufgeſtellte 
Programm. Brinon erklärt, man werde verſuchen, einen Or⸗ 
ganismus zu ſchaffen, dem Vertreter der Induſtrie, der Negie! 
rungen und anderer intereſſierter Kreiſe angehören ſollten. 
Dieſer Organismus ſolle die bereits beſtehenden Mirtſchaftsbe⸗ 
ziehungen der beiden Länder überprüfen, Möglichkeiten für ihre 
Erwoiterung ſuchen und nicht nur auf dem Wirtſchafts⸗ und 
Finanzgebiet, ſondern möglicherweiſe auch auf politiſchem 
Gebiet neue Veziehungen ſchaffen. Ferner plane man franzöſi⸗ 
ſcherſeits die Zuſam menarbeit mit Deutſchland auf 
die Kolonien auszudehnen. Man denke daran, durch Wieder“ 
aufnahme der Sachlieferungen im Rahmen der Repara' 
tionen Deutſchland an der induftriellen Verſorgung der Kolo“ 
nien zu beteiligen. 15 

Große nationale Kundgebungen 
in Schanghai und Nanking 

Schanghai. In Nanking und Schanghai fanden 
große nationale Kundgebungen gegen Japan ſtatt, af 
denen ſich in u über 100 000 Menſchen beteiligten. Die 
Redner der Kundgebung erklärten, daß China endlich eine 
ſcharfe Antwort an Japan geben und es zwingen müſſe, das 
chineſiſche Gebiet unberührt zu laſſen. Es wurde eine Ent⸗ 
ſchließung angenommen, in der erklärt wird, daß nur ein 
militäriſches Vorgehen von chineſiſcher Seite Japan zur Ad’ 
tung vor der chineſiſchen Souveränität . könne. In 
Schanghai kam es zu kleineren Zufammenſtößen zwiſchen 
Japanern und Chineſen, die aber von der internationalen 
Polizei ſofort unterbunden wurden. a 


— 
nd Trinken, ohne ſich Zeit zum Schlafen zu nehmen. Reiſte, als 
müßte er ein Leben retten, das der Tod bedroht. Kam an, un“ 
kenntlich faſt — vor Furcht, vor Glück, vor Unruhe, vor Liebe 
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Sie lag da, in argendeinem wundervollen Gewölk von 
Spitzen und Tüll, und rauchte eine Zigarette. Zwei Barſois 
mit ſpitzer, biſſiger Schnauze und gekrümmtem Rücken ſtreckten 
ſich zu beiden Seiten ihres Ruhebettes. Zwei, drei Kavalier 
ſaßen um fie herum, wie elegante Hampelmänner, verteilt zwi“ 
ſchen Blumenbüſchen in meterhohen Vaſen, auf 5 fie unbe, 
merkt von den anderen mit einem jeden Blicke tauſchen konn 
und Lächeln nach ihrer Laune. Nach Wohlgerüchen duftete es 
und nach ſtarkem hechen Ie 1 
Er ſtand in ihrem Zimmer, mit aufgeweichtem Kragen, mit 
verdrücktem Anzug, mit ſtaubigen Stiefeln. 

Seine Stimme klang heiſer. 

„Haſt du mich or gerufen?“ 


Grenzenloſes Staunen. Nundfrage: „Lieber Baron, liebet 
Graf, lieber Fürſt, habe ich meinen Mann gerufen? f 

Verlegenes Räuſpern, dummes Augenblinzeln. Die ſchöne 
Frau hatte unberechenbare Einfälle. Dem Leo Fabian aber 
zuckten die Hände. Der Griff nach der Reitpeitſche wurde ihm 
nachgerade vertraut. Aber was nützte es ihm ...? Seine Peitſ 
konnte den doppelten Prieſterſegen nicht durchſchneiden, der dieſel 
Frau ſeinen Namen angeſchmiedet hatte. Sie konnte auch die 
Leidenſchaft nicht hinauspeitſchen aus feinem But. Die Schweiß 
fiegen aber, die er heute verjagte, fie kamen morgen in ver⸗ 
doppelter Zahl wieder — — — N 

„Du haft mich doch gerufen, Sophia...“ 

Vielleicht lag Furchtbares in feinem Blick. Denn ein Lächeln 
ſtahl ſich in den ihren, wie eine heimliche Abbitte. 

„Richtig . ja .. ich entſinne mich. Es hatte gerade an DEN 
Abend geregnet, als ich dit ſchrieb. Ich war allein und halte 
eben ein neues Kleid aus Paris bekommen. Es war ſehr ja" 
Und ich wollte gern willen, ob es dir gefallen würde...“ „ 

„Wo iſt das Kleid? Zieh es an. Ich will dich darin ſehen. 

Da lachte ſie. 1 

„Mein Lieber .. ich habe ſeitdem Zeit gehabt, es dreime 
anzuziehen. Meine Kammerjungſer hat es wohl längſt 


Trödler verkauft.“ 
(Jortſetzung folgt.) 


Du — — —22 


Scunfag. den 27. September 1931 


Polniſch⸗Schleſien 


Sleuern, nichts als Steuern 
Damit der Arbeiter ja nicht am Löhnungstage in ſeinem 
Geldbeutel zuviel bekommt, dafür hat das Kapital vortrefj⸗ 
lich geſorgt. Feierſchichten werden eingelegt, und die Abzüge 
nd derart hoch, ſo daß bei manchem Kumpel die Rechnung 
glatt aufgeht und er in die Lage kommt, ohne einen Groſchen 
Rach Hauſe zu gehen. Dabei fragen die Herrn vom 
Stamme „Nimm“ nicht danach, wovon ſo ein hungriger 
umpel ſeine Angehörigen ernähren ſoll und ſchreien Zeter 
und Mordio, wenn ſich die Erbitterung der Arbeiter in etwas 
radikaler Weiſe Luft macht. Dann heißt es wie immer, Bol⸗ 
ſchewiken find am Werk. 
Handlanger dieſer Herren vom Stamme „Nimm“ war 
und wird auch in Zukunft die Kirche bleiben. Daran wird 
auch ein Rerum⸗Rovarum nichts ändern, das den Leuten eben 


eb 
nur ſo dahergeplärrt wird, ohne ſich daran zu halten, denn 
wenn man den guten Schäſchen von ihrer großen Laſt etwas 
abnehmen will, muß man ſchon mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
gehen. Wie aber die Wirklichkeit ausficht, möge unſeren 
Leſern wieder folgendes Beiſpiel dienen. 5 
In Welnowiec, einer großen Arbeitergemeinde, hat 
Man dieſer Tage die Kirchenſteuerzettel ausgetragen Daß 
ie Kumpels davon nicht ſonderlich erbaut waren, kann man 
ſich lebhaft vorſtellen, aber danach frägt eben die Kirche mit 
ihrem unerſättlichen Magen nicht. Zahlt nun ſo ein Kumpel 
nicht freiwillig, ſo tritt der Pfarrer als Steuereintreiber auf, 
denn er läßt eben dieſe zwangsweiſe eintreiben, natürlich zur 


weit, daß man ohne Geld nichts machen will. Petrus will 
eben ſein Loch im Defizit auf dieſe Weiſe verſtopfen. Ein 
ſolcher Steuereintreiber iſt eben auch Herr. Dr. Michatſch 
aus Welnowiec, der ſeinen Schäflein ja nichts durchgehen 
läßt Wegen der Höle der Kirchenſteuern „darſ« man aber 
bei ihm als Kirchenvorſtand reklamieren und findet er, daß 
ein Kumpel tatſächlich zwei Schichten die Woche verfährt, 
was der Kumpel aber erſt durch Vorzeigung ſeines Loyn⸗ 
beutels beweiſen muß, ſo erläßt er ihm „gnädig“ 50 Groſchen 
bis zu einem Zloty von dem geforderten Betrage und 
ſeilſcht dabei noch ſtundenlang. a 
Wehe aber dem Kumpel, der etwa nicht erſcheinen 
ſellte. Dem geſchieht es, daß er an ſeinem Lohnungstage 
einen Geldbeutel um die eingeſchätzte Summe plus Mahn⸗ 
gebühren beſchnitten ſieht, denn Kapital und Kirche haben 
bis jetzt noch immer zuſammengehalten. f 

Wir ſtellen nun dazu folgendes feſt: Dieſer Steuer⸗ 
abzug für die Kirche iſt vollſtändig ungeſetzlich, denn dazu 
at eine Verwaltung oder ein Arbeitgeber kein Recht ohne 
Genehmigung der Wofewodſchaft, dieſe Kirchenſteuer einzu⸗ 
reiben. Die Kumpels mögen nur die Verwaltungen, die 
2 Steuern abziehen, ruhig dem Gericht übergeben und die⸗ 
es Eintreiben wird ein für allemal aufhören. Denzenigen 
Aber, die durchaus ihr ſchwer verdientes Geld eben der 


ein bißchen darauf zu achten, wie eigentlich 
Summen angelegt werden. 

Wie die Spatzen von den Dächern pfeifen, ſollte es in 
er verkrachten Beuthener Hanſabank geweſen ſein. Oder 
ſollte es etwa Privatkapital des Herrn Michatſch geweſen 
ein? Eine Aufklärung hierüber wird viel zur Beruhigung 
in der Gemeinde Welnowiec beitragen, f 


dieſe großen 


mus der Budgetlkommi ion 
HSeſtern ſetzte die Budgetkommiſſion ihre Beratungen 
über die Redultion verſchiedener Poſitionen fort, die ſich im 
Rahmen der Vorſchläge des Wojewodſchaftsrats bewegten, 
Dieſe „Budgetkompreſſion“ bekommt überhaupt einen eigen⸗ 
fümlichen Charakter, nämlich, daß dort, wo die Budget⸗ 
lommiſſion noch weitere Herabſetzungen machen könnte, fie 
die „freundliche“ Mitteilung erhält, daß die fürs ganze 
Jahr vorgeſehenen Beträge bereits bis auf die eben redi⸗ 
erte Summe ausgegeben find. So erging es bei der „Rada 
Sportowa“, die bereits 1400 Zl. von budgetierten 1500 31. 
hielt, weil zufällig der frühere Perſonalchef und jetzige 
Vicewojewode Saloni dort den Vorſitz führt, die Theater⸗ 
freunde erhielten ihre 450 000 Zloty gleichfalls ausgezahlt, 
obgleich das Theater erſt anfängt und der Betrag für die 
ganze Saiſon vorgejehen war, die Oper ausfällt, für vie hier 
00 600 Zloty vorgeſehen waren. Daß ſich die Kommiſſion 
damit ausführlich beſchäftigte, iſt verſtändlich, fie nahm auch 
die Erklärungen des Herrn Rengorowicz nicht an, ſondern 
orderte von den Theaterfreunden genaue Verrechnung und 
alls dieſe nicht genügt, die Einſetzung einer beſonderen 
Kommiſſion, die ſich mit der Wirtſchaft mit Subventionen 
etwas näher beſchäftigen wird. Dem deutſchen Theater ſtrich 
man gegen die Stimmen des Genoſſen Glücks mann und 
des Abg. Schmiegel, die Subvention von 40 000 auf 30 000, 
dier zahlte man aber bisher keinen Pfennig aus, denn, jo 
derſichert gelegentlich der Wojewode, daß man die Sub⸗ 
benkionen nur im monatlichen Rahmen zur, Auszahlung 
ringt, für die Sportrada und das Theater, Lieblingskinder 
Anferer Sanatorenwirtſchaft, gibt es beſondere Vorrechte. 
Se en dieſe Art Budgetpraktiken wandten ſich mit aller 
Entschiedenheit die Abg. Ehmielewski und Dr. Glücksmann, 
was den Abg. Witczak in helle Erregung verſetzte, weil auch 
die Kathedrale bereits ihre Subvention ausgezahlt erhielt. 
Schließlich beſchäftigte man ſich mit einer Erhöhung 
yon Zn für welche man 120 000 Zloty neu ein⸗ 
ordert, in geheimer Sitzung. Dieje war notwendig, nachdem 
an Spatzen von den Dächern pfeifen, daß gewiſſe Beamte 
olche Zuwendungen erhalten, die es wirklich nicht notwendig 
zaben. Herrn Rengorowicz war dieſe Situation beſonders 
Beintich, weil auch er zu denen gehört, die jo nebenbei, auch 
ewas von außerordentlichen Zuwendungen erhalten. Hofe 
entlich bleibt es aber nicht bei den Geheimniſſen der Kom⸗ 
duaſſion. ſondern die Oeffentlichkeit hat ein Recht darauf, daß 
L erfährt, was mit ihren Steuergroſchen gemacht wird. 
Swließlich wurde die Kompreſſion in zweiter Leſung an⸗ 
ſenommen, über die Erhöhung des Titels „Zuwendüngen 
werd cbealer ſoll am Sonnabend vormittags entſchieden 
en. 
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2. Blatt des „Bolts wille“ 


„Ehre Gottes“. Anſcheinend iſt man „oben“ auch ſchon ſo.] werkſchaften, Anappit, 


Kirche in den Rachen werfen wollen, können wir nur raten, 


Beiriebsrätekongreßz 
der Eiſenhütkten 


Ruhiger vorbildlicher Verlauf — Intereſſante Berichte — Entſchließung — Kein Streit 


Gemäß dem Beſchluß des letzten Betriebsrätekongreſſes, 
halte die alte Arbeitsgemeinſchaft die Betriebräte der Eiſen⸗ 
hütten zu einem erneuten Kongreß nach Königshütte zuſam⸗ 
mengerüſen. Es iſt eigentümlich, daß, nachdem eine polni⸗ 
ſche Organiſation aus der alten Arbeitsgemeinſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen worden iſt, daſelbſt wieder der alte Geiſt der Zu⸗ 
ſammenarbeit zurückgekehrt iſt. Würde dies immer ſo ge⸗ 
weſen ſein, dann hätte die Arbeiterſchaft viel weiter ſein 
können und die „Einigkeit“ nicht in 13 verſchiedenen Ver⸗ 
bänden und Verbändchen nach außen gekennzeichnet werden 
brauchen. Leider gibt es Elemente, die im trüben zu ſiſchen 
gewohnt ſind und die Arbeiterſchaft nur als Mittel zum 
Zweck benutzen. 


Verſammlungsverlauf 


Um 10 Uhr eröffnete der Vorſitzende der alten Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, Gewerkſchaftsſekretär Kubik den Kongreß mit 
einer Begrüßung der Erſchienenen und Bekanntgabe der Ta⸗ 
gesordnung, die unbeanſtandet angenommen wurde. An⸗ 
weſend ſind die Gewerkſchaftsſekretäre Kubik, polniſche 
Berufsvereinigung, Buchwald, Deutſcher Metallarbeiter⸗ 
verband, Sejmabgeordneter Jankowskͤ i, Chriſtliche Ge⸗ 
Verband Hirſch⸗Duncker, und 
Hanke. Betriebräte der verſchiedenen Eiſenhütten find 60 
erſchienen. 

Hierauf berichtet Gewerkſchaftsſelretär Koſubski 
über die in Warſchau im Arbeitsminiſterium ſtattgefundenen 
Verhandlungen zwecks Vermeidung der Verbindlichkeits⸗ 
erklärung des gefällten Schiedsſpruches der Herabſetzung der 
Gruppenakkorde. Nachdem von ſeiten der Delegation an 
Hand einer Denkſchrift dem Arbeitsminiſter nachgewieſen 
wurde, wie unberechtigt die Herabſetzung der bisherigen 
Löhne iſt, erklärte Ober⸗Arbeitsinſpektor Klott, daß die Ar⸗ 
beiterſchaft mit dem Schiedsſpruch ſehr zufrieden ſein könne 
und der Schlichtungsausſchuß alles erwogen hat, um eine 
nicht allzu große Lohnherabſetzung vorzunehmen. Der Spruch 
wurde als gerechtfertigt anerkannt und auch als für ver⸗ 
bindlich erklärt. Auf die Schließung der Silberhütte bei 
Tarnowitz übergehend, wurde erklärt, daß, wenn die Regie⸗ 
rung genügend Geld hätte, ſie auch mit der Silberhütte an⸗ 
ders disponieren könnte. Redner folgert daraus, daß die 
Regierung in dieſem Falle mehr den Wünſchen der Arbeit⸗ 
geber Rechnung getragen hat. Es iſt beſchämend für die 
ſchaffende Klaſſe, wenn ſie in 13 verſchiedenen Verbänden 
und Gruppen ſich zuſammengeſchloſſen hat. Nehmt euch den 
Arbeitgeberverband als Beiſpiel, der geſchloſſen und nur 
einem Verband angehört. * 
Sewerkſchaftsſekretär Kubik behandelt die gegenwärtige 
Wirtſchaftslage, insbeſondere die Dumpingpolitik. Viele 
Sunderttauſende von Zentnern Zucker werden nach dem 
Auslande zu einem Preiſe von 21 Zloty ausgeführt. Der⸗ 
ſelbe Zucker wird im Inlande mit 116 Zloty an die Konſu⸗ 
menten zum Verkauf geſtellt. Dasſelbe gilt für die Kohle 
Eine Tonne Kohle wird nach dem Auslande mit 12 Zloty, 
im Inlande bis zu 70 Zloty verkauft. Solche und ähnliche 
Beilpiele könnten zu Dutzenden angefuhrt werden. 

Inſolge der Fertigſtellung der Ruſſenaufträge wird mit 
einer ſchweren Verſchärfung der bisherigen Wirtſchaftskriſe 
für die nächſten Monate gerechnet. 

Wenn keine weiteren ruſſiſchen Aufträge oder andere 

eingehen werden, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß manche 

ö Hüttenwerke geſchloſſen werden. 

Anträge hierzu ſind bereits beim Demobilmachungskom⸗ 
miſſar von der Hubertushütte geſtellt worden. Aehnlich iſt 
es um die Laurahütte beſtellt, die ſchon ſeit langem eine 
Schließung der Hütte vornehmen will, Dank der Gewerk⸗ 
ſchaften aber, dies immer noch unterbunden 
konnte. 

Kollege Buchwald führte u. a. aus: Wir ſind hier 
heute zuſammengekommen, um verſchiedene Angelegenheiten 
zu bereinigen. Die verſchiedenen Geſcheh niſſe bilden eine all⸗ 
gemeine Unzufriedenheit, Bankenkrachs, Geldentwertung 4. 
a ſind die Folgen der heutigen Geſellſchaftsordnung. Es 
beſteht heute eine Vertrauensktiſe, die ſich auf das ſtändige 
Zurückgehen der Außenhandelsbilanz auswirkt. Inſolge 
des allmonatlichen Defizites entſteht ein Geldmangel, was 
wieder einen geſchwächten Abſatzmarkt mit ſich bringt. Die 
gegenwärtigen Abkommen ſind nicht ausreichend und tra zen 
viel zur Verſchlechterung der Wirtſchaftslage bei. Aber auf 
die Schaffung der vielen neuen Staaten trägt einen großen 
Teil Schuld an den heutigen Vorgängen, weil ein jeder dieſer 
Staaten bemüht iſt, ſich Er Möglichkeit ſelbſtändig zu 
machen, um vom Auslande recht abe zu ſein. Hinzu 
kommt noch, daß der Nationalitätenhaß geſchürt wird, womit 
das gegenſeitige Vertrauen immer mehr ſchwindet. Wenn 
das gegenſeitige Zerfleiſchen Europas nicht bald beendet 
wird, ſo iſt der Tag nicht mehr ſern, daß einmal ein Europa 
beſtanden hat. Viel zur Verſchlechterung der gegenſeitigen 
Beziehungen Deutſchland— Polen, trägt auch das Feglen 
eines Handelsvertrages bei. Hier müßte eine Verſtänd gung 
um jeden Preis herbeigeführt werden. Referent geht noch 
zum Schluß auf den vor einigen Tagen von ſeiten der Bis⸗ 
marckhütter „Betriebsräte“ einberufenen „Vetriebsrätekon⸗ 
greß“ ein und warnt die Anweſenden für die Zukunft vor 
etwaigen „Beſchlüſſen“. 

In der darauffolgenden Ausſprache nehmen 10 Be⸗ 
triebsräte teil. Die größte Vorſicht iſt am Platze, um nicht 
2 


PPP ͤ v 
Anglücksfall auf der Max rube 


Durch herabſtürzende Kohlenmaſſen wurden geſtern in 
der Nacht 5 Arbeiter zugeſchüttet. Nach anſtrengender Auf⸗ 
räumungsarbeit iſt es gelungen, alle 5 Arbeiter unverletzt 
aus ihrer mißlichen Lage zu befreien. Dieſer Fall gab An⸗ 
laß zu verſchiedenen wilden Gerüchten. N 


werden 
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Sonntag, den 27. September 1931 
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der letzten Arbeiterrechte verluſtig zu gehen und der alten 
Arbeitergemeinſchaft die Treue in größter Not zu bewahren. 
Ein Mitglied der Warſchauer Delegation macht weitere 
Ergänzungen, ein Betriebsratsmitglied fordert die Ge⸗ 
werkſchaftsſekretäre auf, mehr als bisher die Belegſchafts⸗ 
verſammlungen aufzuſuchen und entſprechende Berichte über 
alle Vorkommniſſe zu geben, ein anderer Nedner ſchildert die 
Friedenshütter Vorkommniſſe und ihre traurigen Folgen, 
andere ſprechen ſich gegen einen Streik aus, 
weil daraus in der gegenwärtigen Zeit nur die Arbeitgeber 
profitieren würden, andere fordern wiederum die Bezahlung 
der Beamten jo, daß ſie nur nach den verfahrenen Schichten 
der Arbeiter entlohnt würden, ferner wenden ſich verſchie⸗ 
dene Redner gegen die „Ausfuhr“ der hohen Bezüge nach 
dem Auslande, wodurch im Inlande eine Geldknappheit her⸗ 
vorgeruſen wird, von der Forderung des „Betriebsräte⸗ 
kongreſſes“ der Bismarckhütte über die Abſchaffung der 
Schlichtungsausſchüſſe oder anderer Inſtanzen will nan 
nichts wiſſen, weil damit dem Arbeitgeber dazu verholfen 
würde, was ſchon ſeit Jahren ſein Ziel iſt. 

1 75 Schlußwort machen die Gewerſkſchaftsſekretäre 
Buchwald und Kubik verſchiedene Ergänzungen und 
Richtigſtellungen und kommen zu der Schlußfolgerung, 

daz troßz der vielen Unſtimmigkeiten eine Zuſammen⸗ 
arbeit doch möglich iſt, aber nur auf dieſer Grundlage, 

daß die kleinen „Gewerkſchaften“ mit ihrem geringen 

Anhang, ſich der alten Arbeitsgemeinſchaſt mit ihren 

zu Tauſenden zühlenden Mitgliedern anſchließen. 

Bei 5 Stimmenthaltungen wurde folgende Entſchließung 
angenommen: ; 

Auf Grund der kataſtrophalen ſchweren Wirtſchaftslage 
der oberſchleſiſchen Eiſenhütten, welche ſich von Tag zu Tag 
weiter verſchlimmert, ſtellt der Kongreß der Betriebsräte 
aus den Eiſenhütten der Wojewodſchaft Schleſien am 25. 
September 1931 in Königshütte, nachſtehendes feſt: 4 

Die Arbeitgeber beurteilen die heutige Wirtſchafts⸗ 
lage als ſehr ſchlecht, ſtellen aber keine Anſtrengungen an, 
um die heutige Wirtſchaftslage erträglich zu geſtalten. In 

Befürchtung um die Zukunft der breiten Arbeitermaſſen 

fordert der Kongreß nachſtehendes: 2 
1. Die Arbeitszeit iſt von 8 auf 6 Stunden Gerabriz 
ſetzen. N 2 

2. Die ſeinerzeilige Forderung der Velriebsräte- 
kongreſſe betreffend der Kürzung der Bezüge der hohen 
Beamten iſt bisher . nicht ſtuttgegeben worden. Be 
dauerlicherweiſc wurde bis heute keinerlei Verſtändnis für 
die heutige ſchwere Wirtſchaftslage gezeigt. Aus dieſem 
Grunde verlangt der Kongreß eine ſcharfe Wirtſchafts⸗ 
kontrolle in der Induſtrie. N 

3. Von der Regierung verlangt der Kongreß, daß e 
die ſchärfſte Auſſicht über die verſchiedenen Syndilate über 
nimmt, damit die Preisherabſetzung im Verhältnis der 
Kaufkraft durchgeführt wird. 

4. Durch die Verbindlichkeitserklärung des Spruches 
des Schlichtungsausſchuſſes, in der Frage der Gruppen 
aktordverdienſte, hat die Regierung den Forderungen, 
welche ihr durch eine beſondere Kommiſſion von Betriebs⸗ 
räten der Gewerkſchaften unterbreitet worden find, nicht 
ſtattgegeben. Die Arbeiter ſind dadurch geſchüdigt worden. 
was ſich auf die innere Kaufkraft ungünſtig auswirlen 
mug. Der Kongreß ſtellt feſt, daß durch die Kürzung ſich 
die wirtſchaftliche Lage weiterhin verſchlechtern wird. 5 

5. Daß die Induſtriellen in der Richtung der Lohn⸗ 
kürzung weiter gehen und bereits eine Kürzung der Etüde 
akkorde beantragt haben. Daß dem jo iſt, beruht darauf, 
daß die Arbeiterſchaft in 12 verſchiedenen Eewerkſchafts⸗ 

richtungen in Polniſch⸗Oberſchleſien zerſplittert iſt. Per 
Kongreß ſieht dies als eine große Gefahr für die arbei- 
tende Klaſſe voraus und appelliert an alle Arbeiter, daß 
fie nicht in die Neihen jener Organiſatlonen gehen, die 
nichts gemeinſames mit der Arbeitervertretung haben. Die 
Arbeiterſchaft ſoll und muß in die Verbände eintreten, die 
ſchon um beſſere Arbeitsbedingungen Jahrzehnte kämpfen 
und auch weiterhin für die Erhaltung der jo ſchwer = 


wa 


2 


nr 


x 


kämpften Arbeiterforderung eintreten werden. W 
6. Gegen die beabſichtigte Zerſtörung der jo ſchwer zus 
ſammengebauten Arbeiterſront, nimmt der Kongreß der 
Betriebsräte Stellung. Die durch andere Richtungen ein⸗ 
berufenen Vetriebsrätekongreſſe ſchwächen die Poſitianen 
der Arbeitnehmer und geben den Arbeitgebern und 
hörden die Annahme, die Arbeiterbewegung als nicht ge⸗ 
ſchloſſen anzufehen. In Intereſſe der künftigen Kämpfe, 
die noch bevorſtehen, darf niemand an ſolchen Kangreſſen f 
teilnehmen, weil fie bis jetzt noch keine poſitive Arbeit de 
leiſtet Haben, hart 
7. Der Kongrez verlangt von der Arbeitsgemeinſchaſft 
weiterhin auszuharren in ſeiner ſchweren Arbeit, ohne 
darauf zu achten, welche unbegründete Vorwürfe durch die 
Zerſplitterer ihr gemacht werden. Die verſammelten Br 
triebsrüte erklären ihr volles Vertrauen den Gewerkſchaf⸗ 
ten, die in der Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenn 
find. Um beſſere Verteidigungen der Arbeiterforderungen 
herbeiführen zu können, werden alle Arbeiter aufgefor⸗ 
dert, in die Organiſationen der alten Arbeitsgemeinſchaft 


\ 


front kann nur dann bergeſtellt werden, wenn 
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Kaktowitz und Umgebung 


Deutſche Theatergemeinde. Morgen, Sonntag, finden zwei 
Aufführungen ſtatt, nachmittags 3 Uhr „Der Bettelſtudent“ und 
abends 7% Uhr, als Eröffnungsvorſtellung „Aida“ Montag, den 
28. gelangt der „Hauptmann von Köpenick“ zur Aufführung 
und Donnerstag, den 1. Oktober, wird der „Bettelſtudent“ wieder⸗ 
holt. Am Sonntag, den 4. Oktober, findet nachmittags 4 Uhr 
in Königshütte ein Gaſtſpiel von Larty Liedtke mit eignem 
Enſemble ſtatt. — Karten ſind auch an der Theaterkaſſe in Katto⸗ 
witz zu haben. Telefon 1647. 

Achtung Verkehrskartenin haber! Die Katto⸗ 
witzer Polizeidirektion erſucht alle Inhaber der Verlehrslarten 
von Nr. 50 001 bis 60 000, dieſe Karten, in der Zeit vom 28. d. 
Mts., bis einſchließlich zum 10, Oktober d. Is, bei den einzelnen 
Polizeilommiſſariaten zur Abſtempelung und Verlängerung der 
Gültigteit, abzugeben. Die Abfertigung erfolgt täglich von 
9 Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmittags. Die Abholung der 
Verkehrskarten hat perſönlich zu erfolgen. Für die Verlängerung 
und Abſtempelung der Verkehrslarten iſt eine Gebühr von 2 Zl., 
ſofort bei der Abgabe, zu entrichten. Y 


Zwei Verkehrsunfälle. Auf der ul, Francuska in Kat⸗ 


towitz wurde von einem Perſonenauto die g9jährige Eliſa⸗ 


beth Sendel angefahren. Das Mädchen kam zu Fall und er⸗ 
litt durch den Aufprall auf den Vordſtein erhebliche Ver⸗ 
letzungen. Nuch Anlegung eines Notverbandes wurde die 
Verungkückte nach dem Spital überführt. Der Chauffeur 
raſte nach dem Verkehrsunfall in ſchnellem Tempo davon, 
ohne ſich um die Verunglückte zu bekümmern. — Ein wei⸗ 
terer Verkehrsunfall ereignete ſich an der Straßenkreuzung 
der Powſtancow und der verlängerten Plebiscytowa in Kat: 
towitz. Dort kam infolge eigener Unvorſichtigkeit die 45jäh⸗ 
rige Ehefrau Marie Duda unter die Räder eines mit Stei⸗ 
nen beladenen Fuhrwerks. Die Frau erlitt zum Glück leich⸗ 
tere Verletzungen. Nach gg, der erſten 19 Hilſe 
170 Ort und Stelle, konnte die Verunglückte den Weg fort⸗ 
ſetzen. Y. 


Königshütte und Amgebung 


Was kommt zur Beratung? 

In der am Mittwoch, den 30. September, 17 Uhr, im Stadt⸗ 
verordmetenſitzungsſagle, ſtattfindenden Sitzung der Stadtver⸗ 
ordneten, kommen 15 Vorlagen zur Beratung: Es werden ent⸗ 
gegengenommen Mitteilungen, Annahme der Verzichterklärung 
des Sejmabgeordneten und unbeſoldeten Stadtrats Ignaz Si⸗ 
kora, Annahme des Rechnungsberichtes über die Ausführung des 
Haushaltungsplanes, ſowie des Verwaltungsberichtes für das 
Jahr 1990-31, Wahl eines Waiſenrates für den 11. Bezirk, Ber 
mennung der Verbindungsſtraße zwiſchen der ulica Krzygowa 
und Juljusza Ligonia mit der Bezeichnung 
ſowie der Verbindungsſtraße zwiſchen der ulica Pawla und der 
neuen ulica Dombka, mit der Bezeichnung „ulica Nymera“, Er⸗ 
laß eines neuen Ortsſtatuts über die Anlage und den Bau der 
Kanaliſation in ſogenannten hiſtoriſchen Straßen, Beſchlußfaſ⸗ 
fung über die Erhebung von Kommunalzuſchlägen zu den ſtaat⸗ 
lichen Abgaben für Patente zur Kreuzung und Vertrieb von 
Geträuken, ſowie Alkohol und Spiritusprodukten für das Jahr 
1932, Einführung von Abgaben für die Arbeitsloſenfürſorge bei 
Rechnungen, für den Vetbrauch von Waſſer und cĩlektriſchern 
Licht, Verpachtung des Hotel Polski, Verkauf von ſtädtiſchen 
Bauparzellen, Vetſetzung eines ſtädtiſchen Beamten in den 
Nuheſtand und Feſtſstzung der Bezüge. Die Sitzung des Vor⸗ 
Feratungsausſchuſſes findet am Montag, den 28. September, 18 
Un, im Magiſtratsſitzungszimmer 82 ſtatt. 

Vektrilung von Winterkartoffeln. Wie alle Jahre, jo wer⸗ 
den auch diesmal die Königshütter Arbeitsloſen und Armen 
mit Winterkartoffeln, ſeitens der Stadt, beliefert. Entſpre⸗ 
chende Beſtellungen wurden bereits getätigt. m. 

Apothekendienſt. Am morgigen Sonntag wird der Tag: und 
Nachtdienſt im nördlichen Stadtteil von der Florianapotheke, an 
der ulica 3⸗go Maja 32, ausgeübt. Den Nachtdienſt der nächſten 
Woche, bis zum Sonnabend, verſieht die Barbaraapothele am 
Plac Mickiewicza. Im füdlichen Stadtteil wird der Sonntags⸗ 
dienſt, ſowie der Nachtdienft der kommenden Woche, bis zum 
Sonnabend, von der Löwenapothele, an der ulica Wolnosci, 
ausgeführt. m. 

Angefahren und geflüchtet. Der 12 Johre alte Wilhelm 
Bedlarek von der ulica Narozna 17, wurde an der ulica Lu⸗ 
laszezyla von dem Kraftwagen Sl. 2596 angefahren und zur 
Seite geſchleudert. Der Knabe hatte eine erhebliche Verletzung 
davongetragen. Anſtatt ſich des Verletzten anzunehmen und ihn 
zu einem Arzt zu bringen, zog es der Chauffeur vor, ſchnell da⸗ 
vonzufahren, um ſich der Schuldfrage zu entziehen, die, nach 
Anſicht von Augenzeugen, auf ſeiner Seite liegen fol, m. 

N Kampf gegen Ratten! Die Polizeidirektion Königshütte hat 
zur Bekämpfung der Rattenplage eine allgemeine Tilgung an⸗ 
geordnet. Alle Hausbejiger, Verwalter oder Vertreter, find ver⸗ 
pflichtet, ob fie Ratten in ihren Anliegen haben oder nicht, am 
Montag, den 28. September, Gift auszulegen und dieſes bis 
zum 1. Oktober, früh 7 Uhr, liegen zu laſſen. Polizeibeamte 
werden in den Häuſern nachſehen und die Säumigen zur An⸗ 
zeige bringen. Das Gift kann im 2. Polizeikommiſſarjat an der 


ulica Mickieweza 22, während der Dienſtſtunden, erworben 
werden. m. 
Siemianowitz 


Negiſtrierung des Jahrganges 1911. 

In den Monaten Oktober und November haben ſich nach 
dem Geſetz vom 23. Mai 1924 — Artikel 25 und der Bekannt⸗ 
machung des Miniſters für Militärangelegenheiten vom 8. 
März 1928 (Dz. U. R. P. Nr. 46, Poſ. 458), erſtens alle männ⸗ 
lichen Perſonen, welche im Jahre 1911 geboren ſind, und zwei⸗ 
tens alle Jahrgänge von 1910 bis 1903, welche bis jetzt über⸗ 
haupt noch nicht regiſtriert ſind, nach untenſtehendem Plan im 
Militärbüro des Gemeindevorſtandes, Zimmer Nr. 12, in den 
Dienſtſtunden von 8 bis 13 Uhr zu melden. Zur Regiſtrierung 
verpflichtet ſind alle, welche in der Gemeinde ihren Wohnſitz 
haben und ſich daſelbſt aufhalten. Bei der Meldung find vor⸗ 
zulegen: das letzte Schulzeugnis, Zeugniſſe über die Ausbildung 
Gemeinde Geborenen, auch die Geburtsurkunde. Die Nichtbe⸗ 
folgung dieſer Verordnung wird nach Artikel 97 beſtraft mit 

500 Zloty Geldſtrafe oder 6 Wochen Arreſt oder mit beiden 
Strafen zugleich. Zu melden haben ſich: \ 

Am 1. Oktober 1931 Anfangsbuchſtabe A, 2. Oktober Ba 
Be, 3. Oktober Bi- Bo, 5. Oktober Br. Bz., 6 Oktober C, 7. 
Oktober Da — Do, 8. Oktober Dr-D;, 9. Oktober E, 40. Oktober 

F. 12. Oktober Ga Ge, 13. Oktober G1 Go, 14. Oktober Gr 
Gz, 15. Oktober Ha He, 16. Oktober 51—53, 17, Oktober J, 19. 


Das Lied vom Aushalten und Durchhalten — Lohnabbar , 
Herunter mit den Mietszinſen — Abbau der Spitalkoſten — Die Arbeiter verlangen den 


im Staate und in der 


„ulica Dombba“, 
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Herunker mit den Preiſen .. 


Die Arbeiterlöhne und Angeſtelltengehälter wurden ab⸗ 
gebaut. Dieſer Abbauprozeß iſt noch nicht beendet, denn aus 
allen Landesteilen kommen Meldungen über Lohnkämpfe 
in der Induſtrie, im Handel und Gewerbe. 
beamten, beſonders die niedrigen Gruppen, wurden auf 
ganz ſchmale Koſt geſetzt und wiſſen weder ein noch aus. 

Die Arbeitsloſenunterſtützung wurde gekürzt und 

die Invalidenrenten abgebaut. 
Dem „kleinen Mann“ wurde alles genommen was man nur 
nehmen konnte, denn es hieß, daß ein Jeder Opfer bringen 


muß, damit das Ganze durchhalten kann. Aushalten, Durch⸗ 


halten, ſo hieß es auch während des Krieges und beim Aus⸗ 
ſprechen dieſer Worte dachte man an die Armen, an die 
Arbeiter und Angeſtellten, denn die „Großen konnten ganz 
ut aushalten und durchhalten. Sie waren weit von der 
Front entfernt und waren auch gut mit Lebensmitteln ver⸗ 
2 Geblutet und gehungert hat das arme Volk und 
dieſem mußte man vom Durchhalten erzählen. 
So war es früher während des Weltkrieges und heute 
iſt es auch nicht anders. Man baut Arbeiter und Beamte 
een ab, beſchneidet die Löhne 


ſor 


23. Oktober Kp—Kz, 24. Oktober La—Le, 26. Oktober Li bis 
Lz, 27. Oktober Ma — Mo, W. Oktober Mu — z, 29. Oktober N, 
30. Oktober O, 31. Oktober bis 4. November 1931 P, 5.—7. 
November R, 9. November Sa—Sk, 10. November Sl Sr, 11. 
November St— Sy, 12.—14. November Sz, 16. November , 17. 
November U, 18. November V, 19.—21. November W, 23. No⸗ 
vember 1981, Anfangsbuchſtabe 37. 


Für viejenigen, welche ohne eigenes Verſchulden die vor⸗ 
geſchriebenen Friſten verſäumt haben, iſt der Meldetermin vom 
24. bis 30. November. Von der Regiſtrierung entbunden find 
alle, welche nachweiſen können, das ſie Angehörige fremder 
Staaten find. 


Myslowitz 


Myslowitz baut eine neue Viehhalle. 

Geſtern fand in Myslowitz eine Sitzung der Stadtvetordne⸗ 
benverſammlung ſtatt, die nur einen Punkt zu erledigen hatte 
und zwar den Bau einer neuen Viehhalle auf der Centralna 
Targowica. Nach der Eröffnung der Sitzung, gab der Vor⸗ 
ſitzende, Dr. Obremba, bekannt, daß von ſeiten des deutſchen 
Ratsklubs noch ein Dringlichkeitsantrag eingelaufen iſt, dem 
abgesetzten Bürgermeiſter, Dr. Radwanski, eine Abfertigung in 
Höhe von 20 000 Zloty zu bewilligen. Den Dringlichkeitsan⸗ 
trag begründet Stadtv. Poppek, indem er darauf hinweiſt, daß 
ſich eine Bank bereit erklärt hat, das Geld vorzuſchießen und die 
Stadt kann das ſpäter ratenweiſe zurückzahlen. Die Dringlich⸗ 
keit wurde genehmigt. 

Den Bau der Halle für das Borſtenvieh begründet Bürger⸗ 
meiſter Karczewski. Er führte aus, daß die Umſfätze, beſonders 
was Borſtenvieh anbetrifft, in letzter Zeit erheblich geſtiegen 
find, nachdem die Targowica in Sosnowiec geſchloſſen wurde. 
Auf dor Targowica wurde nur eine Hälfte für die Schweine 
erbaut, die zwar für 3000 Stück beſtimmt ist, aber im beſten 
Falle nur 2500 Stück Schweine feiien bann. In der letzten 
Woche wurden 2100 Schweine aufgetriebon, die nicht alle untere 
gebtacht werden konnten. Es entstehen dann auf der Targowica 


/ 


mieden werden müſſen. Es war ſchon früher die Rede davon, 
daß noch eine weitere Halle erbaut werden muß, aber man 
ſchreckte jedesmal vor den Koſten zurück. Nun bietet ſich jetzt 
eine gute Gelegenheit, weil die Pachtgeſellſchaft in der Lage 
iſt, eine Anleihe für dieſe Zwelle aufzunehmen. Die neue Halle, 
in einer Länge von 86 und einer Breite von 30 Metern, wird 
im beſten Falle 150 000 Zloty koſten und dieſes Geld beſchafft 
die Geſellſchaft. Die neue Halle wird durch eine Ortsſirma 
und durch Ortsarbeiten ausgeführt. Ab 1. Oktober ſteigt der 


abban für die Arbeiter, Tantiemen für die Direktor 


Die Staats⸗ 


andern. Die Kapitaliſten auf die Regierung ind die Re⸗ 


Oktober J, 20. Oktober Ka, 21. Oktober Kb—Kn, 22. Oktober Ko, 


unter den Händlern Reihungen, die unangenehm ſind und ver⸗ 


en | 
Ausgleich | 
ändnis“ für ihre „ Die Kapitaliſten 


22 5 gem: Lage“. 

ind die „Herren im Hauſe“ und ſie diktieren. g | 
Die Arbeiterſchaſt muß ſich aufraffen, muß die x 
Reihen ſchließen, um dieſen Kampf gegen das | 
Diktat aufzunehmen und ich durchzuführen. 


Selbſt der dümmſte Arbeiter dürfte ſchon darauf gekommen 
ſein, —1 es nicht ſo ſein muß wie es S atteisſte iſt, 


tſchloſſenheit, 


fehlt ihm der Wille und die Volk 


die Dinge zu ändern und daher leidet das ganze 


da runter. 


Es ſind aber noch viel andere Gebiete, auf welchen der 
Preisabbau dringend notwendig iſt, aber es wird gar ni 

daran gedacht. Nehmen wir die Gemeinden. Sie zehn 
für Gas und den elektriſchen Strom lieber mehr als 
. 2 

as Licht iſt zu teuer und ſollte ermäßigt werden. 
Die Gemeinden haben noch andere Einrichtungen, 1 
mie die Schlachthäuſer, Spitäler u. a. 

Hier läßt ſich manches noch machen. Der Wojewodſchafts⸗ 
kat hat die Spitalkoſten in der Irrenanſtalt in Rybnik, von 
4,50 auf 4,30 Zloty pro Tag ermäßigt. Das iſt herzlich! 
wenig, aber die Unterhaltungstoften in der Irrenanſtal 
find im Vergleich zu den Koſten in den übrigen Spitälern 


niedrig. Kattowitz berechnet die Tageskoſten in den Spi⸗ 
tälern in der 3. Klaſſe mit 8 Zloty und in den anderen 


Spitälern iſt es auch nicht anders. ac 
Das iſt zweifellos für die heutigen Verhältniſſe 
viel, viel, zu viel im Vergleich zu den gekürzten 
Löhnen und Gehältern. 0 
Gewiß find die meiſten Arbeiter und Angeſtellten verſichert, 
aber man ſoll nicht — . 
daß durch die allgemeine Herabſetzung aller Preiſe 
ein motaliſcher Druck auf die Regierung ausgeübt 
wird, daß ihrerſeits die Monopol⸗ 
artikel im Preiſe herunterſetzt und die Kapitaliſten 
zwingt, die Preiſe für die Induftrieprodukte 


herabzuſetzen. . a 

Gewiß find die meiſten Arbeiter und Angeſtellten verſichert, 
aber man ſoll nicht vergeſſen, 

daß durch die allgemeine Herabſetzung aller Preiſe 

ein moraliſcher Druck auf die Regierung ausgeübt 

wird, daß fie auch ihrerseits die Monopolartikel 

im Preis herunterſetzt und die Kapitaliſten zwingt, 

die Preiſe für die Induſtrieprodukte herabzuſetzen. 
Gewiß befinden ſich die Gemeinden in einer mißlichen 
Finanzlage, denn ſie müſſen den Arbeitsloſen helfen, nach⸗ 
dem die Staatshilfe verſagt, aber die Gemeinden bauen 
auch Löhne und Gehälter ab, ſowie ein jedes andere Privat“ 
unternehmen. Den Gemeinden en das Steuerrecht zu und 
ſie ſollen die Bemittelten mehr heranziehen und die 
Grund⸗ und e zu höherer Steuer⸗ 

eiſtung 

heranziehen. Dort iſt noch Geld vorhanden und man joll 
das Geld nehmen, wo eben kein Mangel daran herrſcht. 

Die Arbeiterklaſſe hat Recht, wenn ſie von Ausgleich 
ſpricht. Sie hat die erſten Opfer bringen müſſen, während 
alle anderen gar nicht daran denken. Einer wartet auf den 


ierung auf die Kapitaliſten, aber niemand will den An? 
ang machen. Man möchte am liebſten 90 die Preiſe er⸗ 
höhen, beiſpielsweiſe auf der Bahn. Die Poſt hat erſt vor 
etlichen Wochen den Poſttarif nach oben „reformiert“ und 
das Tabakmonopol möchte am liebſten auch die Tabakpreiſe 
erhöhen, wenn die Angſt nicht wäre, daß dann noch viel 
weniger eingenommen wird als jetzt. Wit müſſen aber un⸗ 
aufhörlich von der Herabſetzung der Preiſe reden, denn das 
erfordert die ſchwere Lage des arbeitenden Volkes. 


Pachtzins, lt. Vertrag von 450 000 auf 500 000 Zl., den die Geſelle 
ſchaft an die Stadt zu zahlen haben wird. Die Anleihe wird 
aus dem erhöhten Pachtzins zurückgezahlt und ſelbſtuerſtändlich 
bleibt ſie Eigentum der Stadt. Nach einer 10 Minuten langen 
Pauſe wurde über den Antrag des Magiſtrats debattelos abge⸗ 
ſtimmt, der gegen eine Stimme beſchloſſen wurde. Die neus? 
Halle wird mithin gebaut. Die Angelegenheit des geweſenen 
Bürgermeiſtors, Dr. Radwanski, wurde einer geheimen Sitzung 
überwieſen. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Friedenshütte. (Bergmannslos.) Auf der Friedens“ 
grube ereignete ſich ein bedauernswerter Unfall, der leider mit 
dem Tode eines Arbeiters endete. Unter Tage brach pläögzlich 
das Geſtein und erſchlug den Arbeiter Joſef Sniega aus Neu 
dorf. Der Tote iſt 33 Jahre alt und wurde in die Totenhalle 
des Bielſchowitzer Knappſchaftslazaretts überführt. f 

Neudorf. (Kaninchen liebhaber.) Unbekannte TA 
ter erbrochen die Stallräume eiter Familie Ciesla, von der ul. 
Karola Miarli und entwendeten daraus mehrere Kaninchen. 
Es iſt gerade für Tierzüchter ein ſchwerer Schlag, wenn ihnen 
die, mit fo vieler Mühe und Sorgfalt, großgezogenen Tiere ent⸗ 
wendet werden. Ebenſo mehren ſich in letzter Zeit die Klagen 
über Gertendiebſtähle. So mancher Gartenliebhaber en 
immer wieder von neuem, das Fehlen der ſchönſten Kürbiſſe 
Melonen. Es empfiehlt ſich daher, mehr Vorſicht walten zu 
laſſen und auf die Gärten mehr aufzupaſſen. 


pleß und Umgebung 


Ohrſeigen ſtatt Lohn. 8 
Es iſt fo das Schichtal der göttlichen Weltordnung, dag 
einer, der ohnehin ſchon vom Schickſal verfolgt wird, auch ne 
ſtatt der ihm zuſtehenden Rechte, Ohrſeigen erhält. Und die? 
jenigen, die Arbeit und Brot zu vergeben haben, laſſen wenige, 
die Gerechtigteit Gottes walten, ſondern ſpielen ſich über iht 
Opfer ſelbſt, zum Richter auf. Hatte da ein junger Mensch vis 
Vorsehung, von ſeinem Pfarrer überredet zu werden, als 
ter ſein Daſein zu beenden, hielt es aber in den dumpfigen 
Klcſterzellen nicht aus und war gezwungen, doch das Los des 
Arbeiters zu teilen, abhängiger Prolet zu ſein. In feine? 
Gottesfürchtigteit wandte er fih an einen ſehr bekannten 1 
trioten und Zlezeleibeſther in Nitolat, der ihm gnädigſt Arber 
gab, aber er mußte ſich verpflichten, zunärfnt unter Tarif zu ar, 
beiten, für einen Stundenlohn von 50 Groschen, denn, fo meint 
der Arbeitgeber, es wäre dies für die geleiſtete Arbeit ein 
königlicher Verdienſt. Später gab man dem ehemaligen 
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Das Monogramm 


Von Nathan Gurdus. 


Herr Chriſtian Chriftianjen, in einem ſchönen Lande Skan⸗ 
dinaviens, war mit ſich und der Welt zufrieden. Warum ſollte 
er es auch nicht fein? Seine Wäſchefabrik ging glänzend und 
den einzigen Konkurrenten hatte er einfach mit ſeiner Tochter 
verheiratet. Roſig war alſo das Konto und damit auch die 
Weltanſchauung des Herrn Chriftianfen, Hemdenfabrik und Ver⸗ 
lauf feinerer Unterwäſche. 

Schmunzelnd, wie immer, ſaß der wohlbeleibte Hert Chri⸗ 
ſtianſen eines Morgens am Frühſtückstiſch und las ſchmatzend die 
Poſt. Herr Chriſtianſen war gewohnt, aus jedem Brief einen 
Scheck herauszunehmen, deshalb waren die Briefe meiſtens To 
dick und wohlbeleibt wie ihr Empfänger. An dieſem Morgen 
lag aber zwiſchen der Poſt ein dünner, kühler Brief. Mit einem 
unangenehmen Ge nahm Herr Chriſtianſen den Brief und 
betrachtete ihn. Nanu! Das Stückchen Beeſſteak blieb den Herrn 
Chriſtianſen im Halſe ſtecken. 

Amtsgericht! Zwei amtliche Siegel. Der Herr Fabrikant 
haßte Siegel, ſie erinnerten ihn an das Finanzamt. Und nun 
noch Gericht? Was hatte das Gericht mit ihm zu tun? Der 
Brief brannte in der Hand. Langſam öffnete Herr Chriſtianſen 
mit der ganzen Angſt eines ehrlichen Bürgers, die Gerichtsfiegel. 
Seine entſetzten Augen laſen: 

„Herrn Chriſtian Chriſtianſen, hier. Die unverehelichte 
Paula Paulſen hat gegen Sie im Namen ihres minderjährigen 
Kindes die Alimentenklage eingereicht. Sie werden erſucht, ſich 
am... in .. Zimmer... zum Vorverhör und Gegenüberſtellung 
einzufinden. Amtsrichter.“ 

Die roſige Welt des Herrn Chriſtianſen wurde dunkel. Er 

ſprang auf. Da mußte ein Irrtum vorliegen. Er? Ausge⸗ 
ſchloſſen! Der treue Ehemann und gute Bürger, Mitglied der 
Handelskammer, Vorſitzende des Induſtrie verbandes, Herr Chri⸗ 
ſlianſen fühlte ſich unſchuldig. 
1 Auf einmal aber begannen ihm die Knie zu zittern. Herr⸗ 
gott, wie alt war das Kind? Oh, mein Gott, vielleicht vier 
Jahre?! Es könnte dann die Kleine von damals ſein! Viel⸗ 
leicht hat fie mit der Klage nur fo lange warten müſſen, bis fie 
ſeinen Namen erfahren hatte... Wie hieß fie doch noch? Pau⸗ 
la, Paula, das könnte ſchon ſein! 

Der Appetit war dem Herrn Fabrikannten vergangen. Er 
hörte die Schritte ſeiner zwar wenig beſſeren, aber um ſo dickeren 
Hälfte, und ſtürzte, den Brief haſtig in die Taſche ſteckend, ins 
Büro. 

Herr Chriſtianſen hatte die Marienbadreiſe erſpart. Die 
14 Tage vor dem Gerichtstermin brachten ihn um 15 Pfund von 
ſeinem Lebendgewicht. Seine Frau wunderte ſich wieſo er ihr 
ſo ſchnell die Italienreiſe bewilligte. Am Tage des Termins 
trugen ſchon die Wellen von Lido die Maſſe der Frau Fabri⸗ 
kantin und Herr Chriſtianſen ſtand bibbernd mit ſeinem An⸗ 


walt auf dem Korridor des Gerichts. 

„Lieber Herr Chriſtianſen, wie hieß denn die Dame?“ 

„Das weiß ich leider nicht, aber erkennen werde ich fie ber 
ſprach dieſer. 
ſtimmt!“ 5 

„Criſtianſen⸗Paulſen“, rief der Gerichtsbeamte, und dem 
Herrn Fabrikanten ſank das Herz zum Portemonnaie. 

Er betrat den Saal und blickte unruhig um ſich. Wo war 
ie? Er jah aber nur ein Bauernmädchen, vollkommen unbe: 
kannt, neben ihr einen Anwalt und an dieſen wandte ſich der 

er: „Ihre Mandantin hat das Wort!“ 

„Alſo Fräulein Paulſen, erzählen Sie ...“, fagte der Ans 
walt zu dem Mädchen in Bauerntracht. 

Da ſprang Chriſtianſen auf und ſchrie: 

„Ich kenne dieſe Dame gar nicht, das iſt ſie nicht!“ 

Voll Würde griff der Richter ein: N 


Rleiner 


Von Iwan 
Einmal, auf dem Lande, als ich noch Ipät in der Nacht | 
Nat, 0 über einem Manuffript ſaß, klopfte es einige 
e ans Fenſter. Das Zimmer lag im oberen Stock. 
Aber dicht gegenüber liegt der Kirchhof und es war in der 
Zeit zwiſchen zwölf und eins. Auf Zehen ging ich zum Fen⸗ 
er, etwas eng um die Bruft. Das Klopfen hörte nicht 
uf, 
Es war ein Falter. „Bitte“, „laß mich 
herein.“ 
Draußen war es per ng Auch ſauſte der Sturm. Es 
war unmöglich, ihn abzuweiſen. 
Ich öffnete alſo das Fenſter, ließ ihn herein und küm⸗ 
Merie mich nicht weiter um ihn. Aber ſehr bald mußte ich 
erken, daß ich mir einen unbeſcheidenen Gaſt in die Stube 
geladen hatte. Er ſauſte um mich herum, um die Lampe, 
doch mit einem wahrhaft unanſtändigen Gang übers Papier 
ind verwiſchte die Tinte. Er ſah aus wie ein Hund, der ſich 
n hockender Stellung über die Straße ſchleift. 
„Pfui Teufel“, ſagte ich, „Falter, laß das, gemein ſieht 
das aus.“ 
for: 


begann er, 


Er wollte nicht hören, er tat, was er wollte. — Ich fuhr 
e ſchreiben und beſchattete meine Augen, um ihn nicht 
ehen. . 

Darauf jagte er mir gegen die Hand. Er wollte, daß ich 
Notiz von ber nehmen — daß ich mich ärgern ſollte. Das 
at ich denn auch auf der Stelle. Ich ſprang entrüſtet hoch 
und warf mit dem Manuſkript nach ihm, er ſurrte ſteil in die 
a kroch an der Decke, blieb ſitzen und ſah mich ſturäugig 


| Ich ſtand auf dem Stuhl. „Ich bin ein einzelner Herr“, 
lagte ich, „und wohne als Einlogierer auf Erden, bin unbe⸗ 
weib Erſieh daraus, Falter, daß ich unbehelligt zu leben 
wünſche, auch in er Nacht. Du biſt wohl der Geiſt meiner 


„So, fo... Na, Fräulein Paulſen, erkennen Sie in dieſem 
Herrn Herrn Chriſtianſen?“ 

„O ja, das könnte er fein.“ 

„Was heißt: könnte! Sie müſſen 
Paulſen!“ 

„Herr Richter, ich habe ihn doch nur jo kurz geſehen ...“ 

Der anweſende Schriftführer kicherte. Scharf blickte ihn der 
Richter an und ſprach zu dem Mädchen: „Bitte, erzählen Sie, 
wie ſie Herrn Chriſtianſen kennenlernten.“ 

„Na ja, er ſprach mich im Kino an und dann gingen wir ins 
Cafe und dann nahm er mich in ein Hotel...“ 

Richter: Und wie erfuhren Sie ſeinen Namen? Stellte er 
ſich jeibft vor?“ 

O nein, Herr Richter, aber ich bin klug. Ich 


ihn erkennen, Fräulein 


habe ſeinen 


Namen auf feinem Hemd geleſen und da hab' ich es heraus⸗ 
geſchnitten, hier Herr Richter!“ 
Mit dieſen Worten legte Fräulein Paulſen ganz ſtolz ein 


Stückchen Stoff vor den Richter. Ganz verwundert las der Rich⸗ 


ter das ſeltſame Monogramm: 


„Chriſtian Chriſtianſen, Xſtraße 78.“ 

Herr Chriſtianſen ſchrie auf: 

„Ich bin doch Wäſchefabrikant ... Der Herr hat ein Hemd 
von meinem Fabrikat angehabt!“ 

Es dauerte lange, bis der Richter Fräulein Paulſen klarge⸗ 
macht hatte, daß eine Fabrikmarke kein Monogramm iſt, und 
daß Herr Chriſtianſen unmöglich für alle Taten, die in feinen 
Hemden begangen werden, verantwortlich iſt. 

Herr Chriſtianſen gewann feine Faſſung wieder, und als 
kluger Geſchäftsmann ſorgte er für Verbreitung dieſer Gerichts⸗ 
verhandlung. Jetzt lauten ſeine Annoncen: 

„Der galante Herr trägt Chriſtianſen⸗ Hemden!“ 
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Nun iſt es ſchon wieder Herbfi 
Der Serbſtwind fegt über die Heide. 
Der 21. September, der Tag der Tag⸗ und Nachtgleiche, iſt 


der offizielle Beginn des Herbſtes. Aber in dieſem Jahr 
hat ſich die Natur nicht an den Kalender gehalten, ſondern 
den Herbſtbeginn ſchon einige Wochen vorverlegt. Und ſo 
haben wir uns an die rauhere Witterung und die ſcharfen 


Winde, die das Nahen des Winters verkünden, ſchon 


gewöhnt. 


Das Sterbehemd 


Von Bert Brennecke. 


Gegen Morgengrauen erwachte Mutter Kölſch. 

Durch die dünne Lehmwand klangen die Schreie der jungen 
Frau. Dazu die reſolute, immer wieder beſchwichtigende 
Stimme der Hebamme. 

Mutter Kölſch raffte einige armſelige Kleidungsſtücke vom 
Fußboden, die ihr während der Nacht als Unterlage gedient hat⸗ 
ten, — und trat dann an das Bett, wo die beiden Kinder des 
Glasbläſers ſchliefen. Sie atmeten ruhig und hielten ſich im 
Schlaf mit den dünnen Aermchen umſchlungen. 

Die alte Frau ſeufzte auf und machte ſich an die Arbeit, das 
glimmende Herdfeuer wieder anzufachen. 

Die Schreie der Kreiſenden ſchwollen ſtärker, bis ſie nach 
einem letzten entſetzlichen Aufſchrei in ein leiſes Wimmern über⸗ 
gingen. Ein zartes Weinen miſchte ſich darein Wenige Augen⸗ 
blicke ſpäter klopfte es gegen die Tür. Mutter Kölſch öffnete: 
es war die Hebamme. 

„— en bißken warmes Waſſer, Mutter Kölſch; — iſt allens 
gutgegangen —aber diesmal iſt et bloß en Mädchen, — noch 
keine drei Pfund ſchwer!“ 

Mutter Kölſch legte mahnend den Zeigefinger an den Mund 
und machte eine Handbewegung in Richtung des Bettes. 

„Ach ſo, die Göhren ſchlafen noch! — Is man doch gut, daß 
fie hier unterkriechen konnten.“ — — 

Während Mutter Kölſch das dampfende Waſſer behutſam 
in die Wanne goß, flüsterte die Hebamme weiter: 

„Iſt ne Not da drüben, — es Herz könnte ſich einem im 
Leibe umdrehen, — bein Hemdchen, beine amſtändige Windel! — 


Beſuch 
Heilbut. 


lieben Braut, die ich laſſen mußte, weil ſie mich nachts, zwi⸗ 
ſchen eins und zwei, am Schreibtiſch umſurrte wie du?“ 
Er ſah mir jo frech von oben herab in die Augen, daß 
ich deutlich begriff, all meine Güte würde vergebens ſein. 
Sch ſprang auf den Tiſch und ſchlug mit der Fauſt nach ihm. 
r aber war ſchon entwichen. Ich ſperrte das Fenſter auf, 
ſetzte mich wieder. Ich hörte ihn, lachen. Ob ich wohl 
dächte, er ginge wieder ins Dunkle hinaus, in die kalte 
Nacht —? Hihihi. 
tat ſo, als hätte ich ihn ganz vergeſſen, als hätte ich 
mich abgefunden mit ſeiner Perſon. an machte ihn unver: 
ſchämt zum Entſetzen. Er machte Radau und ſtürmte gegen 
die Lampe. — „Wirf nicht die Lampe um, du Verfluchter. ..!“ 
rief ich und ſprang wieder entrüſtet auf. So lohnt die Welt 
die Liebe zum Nächſten. 
Aber mein Gaſt war ſcheinbar konfus geworden. Er 
irrte, ſchwirrte mit furchtbarem Krach in der Lampenkuppel 
herum, er hatte vielleicht zu lange ins Licht geſchaut, war 
vielleicht geblendet — er fiel auf den Tiſch und lag ſtill. 
Tot war er nicht — ſtrapaziert nur, ein wenig. 7 
Da nahm ich den Herrn zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 
finger. Das Herz ſchlug mir zeftig da ich ihn wüten und 
ſtrampeln fühlte — ich krug ihn zum Fenſter. 
„Gott weiß es“, rief ich, „ich habe es nicht gewollt! Aber 
wie kann ich gut zu dir ſein, wenn du ein Bandit biſt!“ 
Dann öffnete ich das Fenſter, ließ ihn aus der Klammer 
meiner Finger los. Gewiß, er war mehr als ein Falter. Die 
irrende Seele eines teuren Verwandten, huhu. And 
draußen hörte ich ihn zetern im Sturm: a 
„Hanz finſter, ganz finſter! Hinausgeſchmiſſen hat er 
mich Armen! Er ſitzt in der warmen, hellen Stube — mich 
Nacht hinausgeſetzt, einfach hinaus, in die düſtere, ſtürmiſche 
15 je 


und ſo'n fleißiger Mann wie er iſt, ſchuftet und quält ſich den 
ganzen Tag!“ 

„Es langt eben nicht hin und her,“ unterbrach Mutter 
Kölſch, — „eben Mäuler wollen erſt geſtopft ſein bei dem Hun⸗ 
gerlohn!“ ; 

„Jaja,“ ſtöhnte die Hebamme, während ſie die Schüſſel aufs 
nahm, „und nun wieder was Kleenes, — und dabei iſt die Frau 
ſo ſchwach und hinfällig, — das reine Elend, wenn man's ſo 
anſehen muß — — —.“ 

Die Tür fiel knarrend ins Schloß. Mutter Kölſch über⸗ 
zeugte ſich, daß die Kinder noch ſchliefen, — und öffnete dann 
nachdenklich den Deckel der alten Truhe darinnen ſie ihre paar 
Habſeligkeiten verwahrte. Zuoberſt lag der Brautkranz, welk 
und verblichen, — daneben ein breitkrempiger Hut, der von 
ihrem Manne ſtammte, dem Schäfer Andreas Kölſch, der ſchon 
über ein Jahrzehnt draußen auf dem kleinen Waldfriedhof be⸗ 
graben lag. 

War ne ſchwere Zeit ſeither geweſen. Wenn ſie das bißchen 
Invalidenrente nicht gehabt hätte, wäre ſie gewiß ſchon längſt 
verhungert. Denn nur einmal hatte ſie es gewagt, den feiſten, 
wohlhabenden Gutsherrn um eine Unterſtützung zu bitten. Der 
aber hatte ſie barſch abgewieſen, obwohl ihm der Schäfer An⸗ 
dreas Kölſch ein Menſchenalter hindurch treulich gedient hatte. 

Mit den dürren, von Not und Entbehrung zerfurchten Hän⸗ 
den kramte die Frau ein Paket hervor, ſorgſam gebündelt und 
mit weißem Papier umhüllt. Ehe ſie den Knoten löſte, ſtrei⸗ 
chelte ſie zärtlich darüber hinweg. 

Das hatte ſie ſich vom Munde abgeſpart, und es war das 
Letzte, was ſie mit dem Schickſal einigermaßen verſöhnte: ein 
eigenes, anſtändiges Sterbehemd zu beſitzen, wenn es galt, in 
die Grube zu fahren. 7 g 

Sie ſtreifte das Papier ab und ließ die weiße Leinewand 
durch die Finger gleiten. Es war gutes, weiches Linnen und 
stammte noch aus der kargen Ausſteuer, die fie damals als fri⸗ 
ſches, dralles Mädchen mit in die Ehe gebracht hatte. Viel war 
es ja nicht geweſen, auch hatte ihr Andreas niemals ein Wort 
darüber verloren. Der gute Andreas! — — Nun, er würde ſie 
droben im Himmel auch nicht ſchief angucken, wenn ſie nur das 
einfache Armenhemd am Leibe hatte, das man den Toten auf 
Koflen der Gemeinde gab. 

Sie lauſchte zur Wand. Wieder wurde das zarte Weinen 
vernehmbar. Ein Sonnenſtreifen fiel durch das ſchmale Fenſter 
und umflirrte goldſchimmernd das greife Geſicht des Kmienden. 


Als die Frühglocke dünn und blechern aufſchrillte, ſaß Mut⸗ 


ter Kölſch hinter ihren roten Geranientöpfen und zog fleißig 
Faden um Faden. Auf dem Tiſch lag zugeſchnitten ein ganzer 
Stapel von Windeln und kleiner Hemdchen. 1 

„Mutter Kölſch, was machſt denn,“ rief Georg, der zuerſt 
wach geworden war, und ſich im Bett aufgerichtet hatte. 

Die alte Frau ſchob die Brille in die Stirn und ſagte 
lächelnd: 

„Ei, ſolch ein Langſchläfer! — — Schlafen bis in den hellen 
Tag hinein und laſſen das neue Schweſterchen warten.“ 

„Ein Schweſterchen,“ jubelten plötzlich zwei Knabenſtim⸗ 
men, wovon die eine noch ſehr ſchlaftrunken klang. 

„Nun aber raſch in die Buxen, — und anſtändig anklopfen, 
wenn ihr zur Mutter geht, — und für das Schweſterchen nimmt 
jeder ein Hemdchen mit, dann paßt mal auf, wie es euch am 
lachen wird! — Und zur Mutter ſagt ihr, daß ich die anderen 
Hemden und Windeln erſt noch nähen muß.“ : 

Wie der Wind find die beiden Knaben zur Tür hinaus, und 
während Mutter Kölſch einen neuen Faden in die Nadel zieht. 
kann ſie gar nichts dafür, daß ein paar Tränen auf das weiße 
Linnen fallen. 
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als politiſcher Verbannter in Omſk in Sibirien. 


Wir ſehen uns nie mehr wieder. 


Iwans Liebe 


Was ich jetzt erzählen werde, klingt wie die finſtere 
Ausgeburt der Phantaſie. Aber es hat ſich alles ſo, gerade 
ſo, begeben, und ich könnte Zeugen namhaft machen, die 
die Wahrheit dieſer Geſchichte beeiden würden. Aber viel⸗ 
leicht ſind ſie längſt tot — es ſind ſo viele geſtorben in 
den Wirren des letzten Jahrzehnts. — 

Es war viele Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges. 
Damals lebte ich in Moskau, wo ich als Ingenieur beſchäf— 
tigt war. Zu meinem Freundes- oder Bekanntenkreiſe ge⸗ 
hörte ein Student, Iwan Iwanowitſch Popoff hieß er, ein 
feines ſchlankes Kerlchen mit blauen offenen Augen, den 
wir alle ſehr lieb hatten. Wanka nannten wir ihn und 
umſchmeichelten ihn wie ein Mädchen oder wie ein hübſches, 
kleines Kind, und die Abende, die er mit ſeiner Gegenwart 
verſchönte, die er durchſonnte mit dem frohen Lachen ſeines 
ſchalkhaften Mundes, waren ein Erlebnis und waren voller 
Harmonie und ſchlichter, herzlicher Freude. 


Einmal beſuchte Wanka mich in meiner Wohnung. Er 


war ernſter als gewöhnlich, rauchte unzählige Zigaretten 
und verriet mir ſchließlich, er habe bei der Hochzeit eines 
ſeiner Verwandten, die vor einigen Tagen ſtattgefunden 
habe, ein liebes, wirklich ſehr liebes Mädel kennen gelernt. 
Und es ſei ihnen beiden jo eigenartig gegangen, gleich bei 
dieſer erſten Begegnung, ſie hätten, wie ſich ſpäter geſtanden, 
beide nur mühſam die Begierde unterdrückt, ſich vor allen 
Menſchen um den Hals zu fallen und zu küſſen. 

In beglückwünſchte Wanka herzlich zu dieſer Neigung, 


die mich durch die Seltſamkeit und Plötzlichkeit, mit der ſie 
emporgeflammt 


war, überraſchte. Wanka nahm meine 
Glückwünſche mit ernſtem Lächeln entgegen, er ſagte ganz 
ſchlicht: „Ich habe noch nie einen Menſchen derart geliebt.“ 
Dann ging er und — ja, und zehn Tage ſpäter ſaß er 
Alle Stu⸗ 
denten betätigten ſich damals politiſch, warum ſollte Wanka 
eine Ausnahme machen? Wir waren alle ſehr traurig, 
doch tröſtete uns die Mitteilung, daß ſeine Verbannung nur 
ein Jahr dauern würde. Von Omſt aus wechſelte Wanka 
wöchentlich zwei, manchmal ſogar drei Briefe mit ſeiner in 
Moskau verbliebenen Freundin. Ich habe dieſe Briefe 
ſpäter alle geleſen. Jekatarina — jo hieß das Mädchen, und 
es war eine große, ſtolze Erſcheinung mit ein. 
Haar und dunkelbraunen, großen Augen — ſchien ſehr trau⸗ 
rig über Wankas Mißgeſchick und wurde in ihren Antworten 
immer zärtlicher, liebkoſender, hingebender, bis unſer Freund 
ſchließlich ſeiner, bisher im Innern verſchloſſenen Hoffnung, 
ſie würde nach ſeiner Rückkehr ihm ganz angehören, ihn 
heiraten, in einem gläubig ſtammelnden Briefe Ausdruck 
verlieh. Auf dieſe hoffnungsvollen Zeilen bekam er nach 
geraumer Zeit erſt eine Antwort, die ihn faſt tötete. Sie 
war kurz und eindeutig genug: Freundin, Kameradin — ja, 
Frau — nie. Sie, Jekatarina, werde immer froh ſein, in ihm 
einen treuen Gefährten und Kameraden ſehen zu dürſen, 
doch könne ſie ſich niemals überwinden, ihn zu heiraten. Ob 
er auf dieſer Baſis weiter mit ihr verkehren wolle? » 
Es war ein ſchwerer Schlag. Aber Wanka überwand 
auch dieſe herbe Enttäuſchung; er tat das einzig Richtige, 
ſchrieb ihr, daß ſie ihn in eine Stimmung, in ein Gefühl 
hineingeſetzt habe, aus dem es ein Zurück zur kühlen Freund⸗ 
ſchaft, von der ſie plötzlich ſchwärme, für ihn nicht mehr gebe 
und daß es deshalb beſſer für beide Teile wäre, ſich end⸗ 
gültig zu meiden und zu trennen und mit harter Hand 


einen Traum zu töten, deſſen Erfüllung ihn zum Glücklichſten “ 


aller Sterblichen gemacht haben würde 

Sechs Monate ſpäter kam er zurück, ohne je eine wei⸗ 
tere Zeile mit Selatarina gewechſelt zu haben. Sehr blaß, 
ſehr verändert, ſehr ernſt — ein bißchen müde. Der Um- 
gang mit uns gab ihmallmählich einiges von ſeinem frühe- 
ren Feuer wieder. Dennoch war er niemals mehr der alte. 

Ein unglücklicher Zufall fügte es, daß er, als ein wei⸗ 
teres Jahr vergangen war, irgendwo das Mädchen traf; 
beide grüßten ſich tief errötend, ohne jedoch ein Wort mit⸗ 
einander zu wechſeln. Einen Tag ſpäter hatte er einen 
Brief von Jekatarina, in dem ſie ſchrieb, man ſolle Ver⸗ 
gangenes begraben, ſie möchte ſo gerne ihn ab und zu wie⸗ 
derſehen, ſie habe furchtbar gelitten all die Zeit, man ſolle 
verſuchen, neu aufzubauen, was eine unglückliche Stunde 
zuſammengeriſſen und verſchüttet habe. — 

Und hier begann die Tragödie. Wanka, der mir ſehr 


vertraute, zeigte mir den Brief. Seine Stimme zitterte und 


ſeine Augen tränten vor Freude. Die beiden ſahen ſich 
dann tatſächlich an einem dritten Ort wieder: das Zuſam⸗ 
menſein verlief froh und harmoniſch, man verabredete ein 
zweites Stelldichein. 
Platze drei Stunden — Jekatarina kam nicht. Statt deſſen 
am nächſten Tage ein Brief: „Lebe wohl. Es geht nicht! 
Ich darf Dir den Grund 
nicht ſagen — ſuche es zu überwinden und mich zu vergeſſen.“ 
Wanka ſuchte zu überwinden, er verſtand nichts von dieſem 
plötzlichen Stimmungsumſchwung, den er noch ehrte, ob⸗ 
gleich er ihn nicht zu enträtſeln wußte. Aber der Gram grub 
tiefe Falten in ſein junges Geſicht. Acht Tage ſpäter, die 
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Jugendherberge in All- Ruppin 
Der Gau Brandenburg des Reichsverbandes für deutſche 
1 hat anläßlich ſeines diesjährigen Gau⸗ 
erbergstages eine neue Jugendherberge in Alt-Ruppin 
Der Oberbürgermeiſter von Berlin, Dr. Sahm, 


eingeweiht. 
vollzog als Vorſitzender des Gaues die Taufe 
Namen „Theodor Fontane“. Die wanderfrohe 
* führte bei der Feier Volkstänze auf. 


auf den 
Jugend 


typiſtin: 


Wanka wartete an dem beſtimmten 


alle Tage Reis zu ejjen. 


er mit ſich ſchleppte wie eine Laſt, kam eine kurze Karte: 
„Erwarte mich morgen in der Glawnaja Aliza, um fünf 
Uhr.“ Er war um drei Uhr da und noch um zehn Uhr 
abends ſahen ihn Bekannte dort auf und niedergehen, 
müden, wankenden Schrittes. In dieſer Nacht bekam er 
einen Weinkrampf. Am nächſten Morgen ein kurzes Brief- 
chen von Jekatarina: „Es ging nicht. Ich mußte Dich 
wieder enttäuſchen. Verzeih!“ Das ging jo vier- oder fünf⸗ 
mal, er antwortete ſchon gar nicht mehr, aber jedesmal war 
er zur beſtimmten Stunde zur Stelle. Nur beim ſechſten 
Male nicht, da hatte er es aufgegeben. Vielleicht trugen 
ihn auch ſeine Füße nicht mehr — in dieſen wenigen 
Wochen war er zum Schatten ſeines früheren Ich gewor⸗ 
den. Und an dieſem Tage — kam Jekatarina. 

Zbwei Abende jpäter war Wanka bei mir. „Jekatarina 
iſt ein bißchen krank,“ ſagte ich ſchonend. Ich hatte von 
ihrem Vetter gehört, daß ſie zu Bett liege. „Sie iſt ſehr 


krank,“ ſagte Wanka ganz ruhig — „ſie hat Magenkrebs.“ 


Dex Sekretär der ene Tſchertow ging im Zimmer auf 
und db, tunzelte die Stimme und diktierte längſem der Steno⸗ 

„Die par —tei—lo-ſen Maſſen ...“ 

Die Finger der Stemotypiſtin warteten nicht mehr auf die 
kommenden Worte, ſondern kippten fröhlich weiter: „... laſſen 
ſich zur Arbeit anmuſtern.“ 

„Die Betriebs... ſagte, das Gedächtnis anſtrengend, Tſcher⸗ 
tow, und die Stenotypiſtin ſtrich ſich mit der Linken eine wider⸗ 
ſpenſtige Locke zurück, indem fie mit der Rechten tippte: .., ver⸗ 
ſammlungen werden lebhaft begrüßt.“ i 

Der Sekretär war noch nicht bei den Worten „Den Referen⸗ 
ten ...“ angelangt, als auf dem Papier bereits der Satz: „„. 
werden von den Verſammelten ſowohl mündlich als auch ſchrift⸗ 
lich Fragen geſtellt ...“ f | 

Der Bürogehilfe betrat das Zimmer und jagte: 

„Genoſſe Sekretär, zum Telephon.“ 

Allein geblieben, überlegte die Stenotypiſtin eine Weile 
und — ſchrieb weiter: a 

„Die Pionierbewegung hat in der letzten Zeit Fortſchritte 
gemacht. Im Jugendverband wird eifrig gearbeitet. Im all⸗ 


Wie ich Reis kochen lernte 


Ich hatte mir in St. Pauli die Kehle wund geſchrien. „Jehn 
Se rin! Det is det Koloſſivſte, was Se je beguden wern!“ 

Damals war ich Ausrufer vor einer Bude, in der angeblich 
die dickſte Frau Deutſchlands ausgeſtellt war. Sie it übrigens 
ein Jahr ſpäter im Ruppertſpital in Hamburg gang clend zu⸗ 
grunde gegangen. g 

Die Uniform ſtand mir gut: eine grellrote Kappe, ein gift⸗ 
grüner Frack und blaue Hojen. So etwas impontert in St. 
Pauli. Damals hatte ich auch noch alle Zähne und war ein 
ganz annehmbarer Junge. 5 

Da kam eines Tages ein Chineſe zu mir und fragte mich 
auf engliſch, ob ich zu ihm kommen wollte. 

Bei Chineſen iſt nicht ſchlecht zu arbeiten. Dieſer Mann, 
ein gewiſſer Lijujung, hatte eine Kaſchemme in der Füh⸗ 
lentwiete, den ſtadt⸗ und polizeibekannten „Chinejenteller“ den 
Rendezvousplatz betrunlener Lebedamen, Hochſtapler aller Grade 
und ehrbarer Bürger, die hier Kriminglabenteuer ſelbſt erleben 
wollten. Tatſächlich war aber nichts weiter zu erleben, als daß 
allabendlich einem der Gäſte die Brieftasche auf unerllärliche 
Weiſe — jo erklärte nämlich die Polizei — geklaut wurde. 

Miſter Lijujung ſteckte mich in einem Frack und gab mir 
Auch Froſchſchenkel waren dabei. Acht 
Mark dazu, und auch das Trinkgeld war nicht ſchlecht. 

Verheiratete Chineſen trennen ſich nur ſelten von ihren 
Frauen. Liegen Ehegwizigleiten vor, fo wird die ſchmutzige 
Wäſche ohne Beiſein Fremder gewaſchen. Chinefenfnauen lieben 
gewöhnlich keine Europäer. Es gibt aber auch Ausnahmen. 
Chineſenfrauen find nicht gerade hübſch nach unſeren Begriffen, 
aber zierlich. 

„Ein Mann, der nicht Reis kochen kann, iſt nichts wert!“ 
ſagte Malatope zu mir. Das war die Frau des Lijufung. Ich 
habe nie erfahren, wie alt ſie war. Sie war ungemein zierlich 
und hielt die Augen geſchloſſen, wonn fie mit mir ſprach. 


Das Münchner Oktoberfeſt hat begonnen f 
Feſtteilnehmer in mittelalterlicher Tracht ziehen auf Wagen über die Thereſienwieſe. ö 
Auf der Thereſienwieſe in München iſt das große Herbſtfeſt Bayerns, die Oktoberwieſe in vollem Gang. 
ſollte das Feſt dieſes Jahr nicht ſtattfinden. Um jo größer iſt nun die fröhliche Ausgelaſſenheit, da es doch — allen 
RE ſchweren Zeiten zum Trotz — gefeiert wird. 


= Die Schablone 


ten“ ſtehen geblieben?“ 


Ich hatte es beim Kochen von Reis erfahren. 


„Woher weißt du?“ erſchrak ich — „die Aerzte ſagen, 
ſie hätte eine heftige Lungenaffektion.“ 

„Die Aerzte irren — ſie hat Magenkrebs. And wird 
von heute in drei Tagen tot ſein. Es iſt eine ſchreckliche 
Krankheit, ſchlimmer als mittelalterliche Folter, es gib 
keine Rettung, ſie muß daran ſterben.“ 


„Aber das iſt ja furchtbar, Wanka. Wie kommſt du auf 
ſolche Wahnideen?“ — Seine Stimme war ganz ernſt un 
kalt und ruhig. „Es find keine Wahnideen, es iſt Wahr- 
heit. And es iſt auch nicht furchtbar — es iſt Strafe. Ich 
habe fie totgehaßt, die Jekatarina. Sie muß nun ſterben 
an meinem Haß. Se iſt grauſamer, bösartiger, herzloſer 
geweſen als Tiere, als Beſtien und Tiger ſein können. Sie 
iſt ſo bis in den Grund ihrer Seele ſchlecht, daß ſie nicht 
mehr weiter leben darf. Sie iſt ruchlos, wie nur ein Weib 
ſein kann. Ich liebe ſie und haſſe ſie zugleich. Ich haſſe ſie 
tot — erſt wenn fie tot iſt, werde ich ſie wieder nur noch — 
lieben.“ — Er ging. — Drei Tage ſpäter war Jekatarina 
tot, geſtorben, unter unſagbaren Qualen. Nachträgliche Ob⸗ 
duktion ergab: Magenkrebs. In der nächſten Nacht, da ſie 
unter der Erde lag, hat fi Wanka auf ihrem Grab erſchoſſen. | 

r 


Urſprünglich 


gemeinen kann man ſagen, daß die Arbeit in die richtigen Gleiſe 
kommt... 

Und als Tſchertow das Zimmer wieder betrat, ſagte ſie 
ruhig zu ihm: 

„Ihr Bericht für das Kreiskomitee iſt fertig.“ f 

„Wie denn, fertig?“ Ich bin doch beim Wort „Referent 


„Nun, was iſt denn dabei, den Reſt habe ich ohne Sie ge“ 
ſchrieben.“ 

„Was ſind das für Scherze? Wie konnten Sie ſchreiben, 
wenn ich Ihnen nicht diktiert habe? Woher wiſſen Sie, was 
ich im Bericht für das Kreiskomitee mitteilen will?“ 

Die Stenotypiſtin ſagte beleidigt: 

„Genoſſe Tſchertow, ſeit zwei Jahren ſchreibe ich Berichte 
Halten Sie mich denn für eine Idiotin, daß ich mir dieſe Dumm⸗ 
heiten nicht merken ſollte? Vielleicht ſind die Kommas nicht 
ganz richtig geſetzt, aber der Inhalt iſt ganz in Ordnung.“ 

Der Sekretär überflog den Vericht, korrigierte einige Kom“ 
mas, unterſchrieb und ſagte: 

„Mit der Interpunktion hapert's wirklich ein wenig. 
Aber was die Tätigkeit betrifft — iſt alles in beſter Ordnung 
Sie haben recht.“ ö 


Malatope lehrte mich Reis kochen. Nahm ich ihren zarten, 
trockenen heißen Körper in die Arme, jo hätte ich ihn zerbrecheſt 
können. Doch fie entwiſchte mir: „Du bannſt noch nicht Reis 
kochen, my bon!“ BR 

Nach zwei Tagen wußte ich, daß man nicht mehr als zwe 
Hände voll Neis in einen Zweilitertopf kochenden Waſſers wer“ 
fen dürfte. Dann muß der Reis ſpringend und raſch zwanzig 
Mimuten aufkochen und auf einem breiten Sieb, das auf eine 
Kaſſerolle mit kochendem Waſſer geſetzt wird, einige Minuten 
lang dämpfen. Dadurch wird er locker, körnig, leicht und porös · N 
Schlüpfrig wie die Sünde und das Verlangen. g 

„Well, my darling. .!“ Und Makatope warf mir ein per“ 
gamentenes Lächeln zu. 6 

Miſter Lijujung aß mit, gab ſein Urteil ab. 5 10 

Eines Tages ſagte er lächelnd, mit einem Seitenblick auf 
Matatope: „Genau wie ein Chineſe.“ Dabei deutete er 
mich. 5“ 1 

Am nächften Morgen wußte ich, wie chineſiſche Frauen lieben. f 


Makatope war mit mir und ich mit ihr ſehr zufrieden. 51 5 
Reiskochen und die Nachſpeiſe befriediglen beide Teile vol, 
kommen. 
Eines Tages kam die Polizei und durchſuchte meine T“ 
ſchen. Sie zog ein kleines Palet heraus. „Opium.“ g 

Zwei Tage ſpäter wurde ich aus Hamburg abge 
Wagen: Opiumhandels. Ich glaube, Miſter Lijujung hatte re 
Liebenswürdigbeit gehabt, mir das Päckchen heimlich zuzuſtecken, a 
Meine Reiskocherei ſchien ihm auf einmal nicht mehr zu 99 
fallen. 1 
Wiie ich ſpäter erfuhr, hat Maketope nach mir einen Neue . 
im Reiskochen unterrichtet. 5 0 Fr * 


Die Unterſchlagung 


Novelle von Kurt Rudolf Neubert. 


Es war ſechs Uhr. Geſchäftsſchluß für das Privatbank⸗ 
haus. Im Zimmer des Chefs wurde in einer Neugrün⸗ 
dungsſache verhandelt. Mehrmals klang die Stimme des 
Chefs: „40 Prozent!“ Im Kaſſenraum ſaß der Kaſſierer 
Lippert noch vor den Büchern. Müller, auch „Kleiner“ ge⸗ 
nannt, Buchhalter mit 150 Mark Monatseinkommen und 
mit einem etwas zerfahrenen Weſen, beſonders in der letzten 
Zeit, räumte ſeinen Schreibtiſch auf und griff nach dem Hut. 

Lippert ſah auf. „Kleiner !“, ſagte er „bleiben Sie mal. 
Ich habe mit Ihnen zu reden.“ Der junge Mann wurde blaß. 

„Müller!“ fuhr der Kaſſierer fort, „ich habe in Ihrer 

Abweſenheit die Stempelmarkenkaſſe kontrolliert, es fehlen 
500 Mark.“ Der Kleine ſah noch blaſſer aus, zum Weg⸗ 
jahren. Der Kaſſierer zündete ſich jetzt eine Zigarette an. 
Er nahm einen tiefen Zug, dann ſagte er: „Müller, Sie 
haben die 500 Mark unterſchlagen.“ Müller machte den 
Mund auf, brachte aber nur ein Lallen zuſtande. 

Der Kaſſierer ſah ihn von oben bis unten an: „Es tut 
mir leid, Müller, ich muß dem Chef Mitteilung machen.“ 

Müller ließ den Kopf ganz tief auf die Bruſt ſinken. 

Der Kaſſierer ſtand jetzt auf, ging in ſeinem 8805 
hin und her und überlegte. Aus dem Zimmer des Chefs 
kam wieder die Stimme: „40 Prozent“. } 

Lippert klappte plötzlich ſeine Bücher zu, bürftete ſeinen 
Rock, nahm den Hut vom Haken und Müller am Arm: 
„Kommen Sie, wir gehen ein Stück. Sie müſſen mir alles 
N Wir wollen mal ſehen ...“ Müller folgte ex: 
geben. Mit einer ganz kleinen, fernen, müden Hoffnung. 

Sie gingen eine Weile ſchweigend durch die Straßen 
der City. Aus den Kontoren 8 e peingte 
ſich der Strom der Heimkehrenden in die Autobuſſe, er floß 
unruhig in die Schächte der Untergrundbahnen und tropfte 
bunt, mit dumpfem Murmeln durch die Drehtüren der 
Kaffeehäuſer. Die Lichtreklame an den Häuſerfronten zuckte, 
flammte, bohrte fi in die Hirne der Vorübergehenden. 

Vor einem Lokal blieb Müller plötzlich ſtehen. Er hob 
den Kopf, als wollte er reden, losbrechen mit ſchweren Ge⸗ 
ſtändniſſen, aber er ließ den Kopf wieder ſinken und ſagte 
nur: „Hier war es!“ Sie gingen in das Lokal. 
Lippert lächelte verächtlich. Es war ein ganz gewöhn⸗ 
liches Lokal mit kleinen, billigen Mädchen. 

„Kleiner!“ begann der Aeltere, als ſie Platz genommen 
und Bier beſtellt hatten, es war ein ſonderbarer Vorwurf 
in der Stimme. „And hier haben Sie ſich Ihr Leben rui⸗ 
niert! Hier ſind Si 
Sie verwirrt waren vom Leben der Straße, ausgehungert 
nach einem Erlebnis. Hier haben Sie ein angemaltes, pri⸗ 
mitives Mädel auf dem Schoß gehabt und Wein beſtellt, 
ſchlechten Wein. Es war Ihr letztes Geld, mit dem Sie noch 
den halben Monat reichen ſollten. Aber Sie ſind immer 
wieder gekommen. Warum, Müller? Wofür? Müller?“ 

Der Jüngere konnte nicht antworten, ihn nicht anſehen. 
Das Bier vor ihm ſchalte ab. Es roch ringsum nach 

ſchlechten Zigaretten, Bier und Puder. 

Ober zahlen!“, rief Lippert angewidert. 
Auf der Straße winkte Lippert einem Auto. 
ſtiegen ein. Lippert nannte ein Lokal im Weſten. 

Müller wunderte ſich gar nicht! Lippert ſchien in dem 
eleganten Lokal bekannt zu ſein. der ter bz 
grüßte ihn. Lippert nickte herablaſſend. Dann tranken fie 

einen Wein, der Müller ſchneller durch die Kehle floß, als 
er wollte. Er fühlte ſeinen Kopf heiß werden. Sein Atem 
ging raſcher, unregelmäßiger. Wenn er auf das Parkett 
ah, wo man tanzte, verwiſchten die Geſtalten vor ſeinen 
Augen in einem unruhigen Flimmern. Eine Frau lächelte 
Lippert ſehr vertraulich an und dann den „Kleinen“. — 
„Mich!“, dachte Müller. Er vergaß ſeinen ſchlechten Anzug, 
das Bankhaus, die Stempelmarkenkaſſe, die unterſchlagenen 
fünfhundert Mark, ſogar den Kaſſierer vergaß er. Aber 
der ſagte plötzlich neben ihm mit einer leiſen, kalten Stimme: 
„Armer Kerl! Gefängnis wird Ihnen nicht erſpart blei⸗ 
ben, wie ich den Alten kenne — — —“ 

„Ja!“ ſtöhnte Müller. „Ich ſchieße mich morgen tot. 
Für ganze 500 Em.“ Lippert ſagte: „Unfinn! Vielleicht 
kann man Ihnen helfen. Für ſpäter. Ums Sitzen werden 
Sie wohl nicht rumkommen, aber Bewährungsfriſt kann es 
geben und dann — — — Er ſprach nicht weiter, ſah ſich 
um, trank aus ſeinem Weinglas, lächelte eine Frau an, 
beſchäftigte ſich mit einer Zigarette. 

„Wie meinen Sie das, Herr Lippert?“ frug der Kleine, 
wieder mit der ganz kleinen, fernen, müden Hoffnung. 

„Tja, lieber Müller, das müſſen wir mal bereden. Aber 
nicht hier. Bei mir zu Haus, wir fahren jetzt hin.“ 

„Mir iſt alles egal!“, antwortete der Kleine. Dann 
ſchluckte er, es ſah aus, als würde er gleich anfangen zu wei⸗ 

nen, aber er verzog nur das Geſicht, das in dieſem Augen⸗ 
blick an die Grimaſſe eines traurigen, abſchiednehmenden 
Pierrots erinnerte. Drüben ſaß wieder die Dame und 
Die Kapelle ſpielte einen Tango. 


* 


Beide 


lächelte ihn an. 


Oben in Lipperts Wohnung ſank Müller auf den 
Diwan, er lag da, die Beine und Arme langausgeſtreckt 
wie ein Toter, ein Ueberfahrener. Lippert ſtärkte ihn mit 
einem raſch auf dem Gaskocher gebrauten Kaffee. 

„Nehmen Sie ſich doch zuſammen!“, redete er ihm dabei 
zu, „wir müſſen uns verſtändigen. Geben Sie mir Ihr 
Ehrenwort, Müller, daß Sie das, was wir jetzt abmachen, 
niemals verraten werden.“ Müller hob ſchwach die Hand 
„Ich hab ja kein Ehrenwort mehr, ich bin ja ehrlos!“ Er 
warf ſich in einem ungehemmten Ausbruch ſeiner Verzweif⸗ 
lung auf den Diwan zurück. Sein ganzer Körper bebte. 
„Aber . Müller, ruhig, ruhig, finden Sie ſich drein. Es 
iſt nicht zu ändern. Sie müſſen den Tatſachen gefaßt ins 
Auge ſehen. Daraus lernen und mit der gegebenen Mög⸗ 
lichkeit rechnen.“ Lippert zog einen Stuhl zum Diwan her⸗ 
ran. Er fuhr fort: „Stellen Sie ſich vor, Müller, Sie kom⸗ 
men nach einem halben Jahr aus dem Gefängnis, mit nichts, 
ein erledigter Menſch. Was wollen Sie anfangen? Steine 
lopfen? Erſtens find Sie dazu zu ſchwach, und zweitens 
gibt es auch in dieſer Branche genug Arbeitsloſe.“ 

„Ich ſchieß mich ja morgen ſchon tot!“, ſagte Müller. 

„Run will ich Ihnen mal was jagen, Müller: tot⸗ 
schießen können Sie ſich immer noch. Aber verſuchen Sie 
es erſt mal mit einem neuen Leben.“ 

„Womit?“ . 2 8 
„„Sehen Sie, Kleiner, das iſt es. Für 500 Em haben Sie 
ſich ruiniert. Ein Unſinn, Gefängnis! 500 Mark. Wenn 
es fünftauſend wären, Müller, fünftauſend, denken Sie, 

amit könnte man nachher was anfangen... 


Sie nach Büroſchluß noch gelandet, weil; 


Der Geſchäftsführer be⸗ 


Müller richtet ſich auf. Seine Augen waren von Stau⸗ 
nen und Schreck geweitet. on joll... jo meinen Sie doch 
— 25 ſoll aus der Kaſſe .. . fünftauſend Mark. ..“ 

ipperts Stimme klang ſchneidend auf: „Jawohl, Mül⸗ 
ler, und noch etwas mehr, das iſt nicht unbillig, verſtehen 
Sie? Man hat das gleiche Riſiko. Wenn ſchon, denn ſchon. 
Es wird einen Weg geben, Ihnen das Geld ſicherzuſtellen. 
Ich werde dafür ſorgen, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Müller fiel zurück. Er lag eine Weile unfähig, etwas 
zu erwidern, aber in ſeinem 1 5 arbeiteten Gedanken. — 
Unerbittlihe Gedanken. 

„Sie!“, ſchrie er da, „Sie! Da — ſtimmt was nicht!“ 
Und wie er nun Lipperts Geſicht ſah, wurde ihm alles 
„Sie ha — — — ben — — —!“ 


Ma NN Ne ne 
Leben heißt kämpfen! 


Nie darfit du dämpfen 

Den Schaffensdrang, 

Leben heißt kämpfen — 

Sei“ niemals bang! 

Nur wenn du drängſt 

Nach dem Recht und dem Schönen 
Und mutig zwängſt 

Deine Muskeln und Sehnen 
Durch zerblüftete Mauern, 
Durch zwinghafte Gitter 
Ohne Erſchauern 

Und ohne Gezitter, 

Und wenn dein Geiſt 
Deine Zeit begreift, 

Und wenn du weißt, 
Daß machtvoll reift, 

Was all dein Ringen, 
Vorum du rechteſt, 

Was du erzwingen, 
Erobern möchteſt, 

Zur Frucht gedeiht, 

Zur frohen Vollendung, 
Dann begreiſſt du die Zeit 

Und deine Sendung! 

Nichts darf dein Streben 

Hemmen und dämpfen, 

Dies allein iſt Leben — 

Denn leben heißt kämpfen. 0 

e Taefs. 


Der Schuß 


Es war am 14. April 1865. Im Theater in Waſhing⸗ 

ton ſaß eine feſtlich geſtimmte Menge und folgte den Vor⸗ 
gängen auf der Bühne. Eine erregte Zeit war zu Ende ge⸗ 
Sana. Der vierjährige Bruderkrieg zwiſchen den Nord⸗ 
und den ) 
Abſchluß geen. Zum erſten Male wieder war Ahraham 
Lincoln, der allſeitig beliebte und verdienſtvolle Präſident, 
im Hauſe anweſend. Das Publikum brachte dem aus dem 
Arbeiterſtande hervorgegangenen Volks⸗ und Staatsmann, 
der die Sklavenbefreiung durchgeſetzt hatte, Ovationen dar. 
Plötzlich krachte ein Schuß. Der furchtbare Schrei einer 
Frauenſtimme gellte durch das Theater. Alles ſprang erregt 
von ſeinen Sitzen auf. 8 

Was war geſchehen. Hinter den Sitz des Präſidenten 
war ein Menſch — wie ſich bald herausſtellte, der Schau⸗ 
ſpieler Booth — geſchlichen und hatte Lincoln aus unmit⸗ 
telbarer Nähe erſchoſſen. Nach einem theatraliſchen Aufruf, 
daß es allen Tyrannen ſo ergehen möge, war en aus 
dem Haufe verſchwunden. Aus dem Munde der entſetzten 
Gattin Lincolns aber war der laute Schrei gekommen. 

Nach der anfänglichen Erregung bemächtigte ſich der 
Verſammelten eine gerechte Empörung, und bald war die 

eſamte Garnijon von Waſhington auf den Beinen, um den 
Mörder zu ſuchen Nach Tagen erſt wurde dieſer auf einer 
entlegenen Farm in Virginien geſtellt. In einer Scheune 
hatte er ſich verbarrikadiert. Auf den Zuruf, ſich zu er⸗ 
geben, antwortete er mit einem Gewehrſchuß. Die Soldaten 
und die Bevölkerung waren erbittert. Kaum jemals zuvor 
hatte ſich ein Präſident ſolcher Beliebtheit erfreut wie der 
ſo ruchlos erſchoſſene Lincoln. Erſt vier Wochen vorher war 
ſeine abgelaufene Präſidentſchaft um weitere vier Jahre ver⸗ 
längert worden. Und nun mußte ſo ein Individuum dieſes 
koſtbare und verdienſtvolle, dazu abſolut ſelbſtloſe Leben 
auslöſchen. Es hielt ſchwer, Soldaten und Volk von einer 
grauſamen Lynchjuſtiz zurückzuhalten. Hatte doch der die 
Gefangennahme leitende Major den Auftrag, den politiſchen 
Meuchelmörder lebend der Gerechtigkeit auszuliefern. Der 
Kommandeur der Truppe unterſagte daher jede direkte Ge⸗ 
walttat gegenüber dem Gefangenen. Vor allem ſollte nicht 
geſchoſſen werden. Er beſchloß vielmehr, den Attentäter aus⸗ 
zuräuchern. Zu dieſem Zwecke ließ er Baumſtämme fällen 
und ſie um das Mörderverſteck herum aufſchichten. 

Während die Soldaten mit dieſer Arbeit beſchäftigt 
waren, trat einer von ihnen zu dem Major und bat, den 
Mörder töten zu dürfen. Gott habe ihn dazu beſtimmt. Der 
Major wehrte energiſch ab; Booth müſſe lebend eingeliefert 
werden. Schon, damit man erfahre, weshalb er die Tat 
verübt und ob er Hintermänner habe. Widerwillig ge⸗ 
horchte der Soldat, murmelte jedoch, daß er noch der Rächer 
1 werden würde. Niemand indes achtete mehr auf 
ihn. 

Die Holzaufſchichtungsarbeiten waren beendet. Der 
Kommandant ließ das Holz anzünden. Da hob der Mörder 
eine Piſtole auf die Soldaten, um noch den einen oder an⸗ 
eren niederzuſchießen. In dieſem Augenblick riß Boſton 
Corbett — ſo hieß der junge Freiwillige, der ſich erboten 
hatte, Rachejuſtiz zu üben — ſein Gewehr an die Wange 
und ſtreckte den im Flammenkreiſe Stehenden zu Boden. 

Der Major war empört. Er ließ Corbett verhaften. In 
der Gerichtsverhandlung antwortete dieſer immer nur das 
eine, Gott habe ihn zum Rächeramte beſtimmt. Das Kriegs⸗ 
gericht hielt ihn für geiſtesverwirrt und ſprach ihn frei. 
Anders dachte das Volk. Der Mann, der ihm den Pröſiden⸗ 
tenmörder vorzeitig getötet hatte, wurde verfemt. Jeder ging 
ihm aus dem Wege. Niemand wolle etwas mit ihm zu tun 


klar. 


ſtgaten der amerikaniſchen Union hatte ſeinen 


„Stil!“, ſagte der Mann. Seine Hand legte ſich auf 
Müllers Mund. „ be gar nichts. Ich habe Ihnen 
nur helfen wollen.“ Der Kleine ſtand auf. Blaß, müde, 
angewidert, lebensüberdrüſſig. „Gute Nacht!“, ſagte er 
und ging zur Tür. Er erinnerte ſich, daß ſie vorhin über 
eine Brücke gekommen waren. — Ba a 
Lippert ſprang auf ihn zu. „Das Haus iſt ja ver 
ſchloſſen. Sie kommen nicht hinaus. Werden Sie endlich 
vernünftig, Müller, wer A jagt, muß auch B jagen.“ Er 
Mor es jajt. Er fühlte eine Angſt, eine Todesangſt um ih 
elbſt. Er klammerte ſich an den Jüngeren. Wie ein Er 
trinkender. Sein Geſicht war verwandelt. And wie Müller 
doch gehen wollte, ſtöhnte er: „Helfen Sie mir doch! Mir 
fehlen dreitauſend Mark in der Kaſſe!“ 0 
Müller ſtand ganz gekrümmt, als hätte ſich ein Meſſer 
in ſeinen Rücken gebohrt. „Und ich? And ich? Wer rettet 
mich?“, frug er. Der andere fiel auf den Stuhl. Müller 
kam näher, er war jetzt ganz klar, ganz nüchtern, er hörte 
ſchon das Waſſer unter der Brücke rauſchen. „Und ih?“ 
fragte er noch einmal, „Sind Sie nicht tiefer drin, Lippert? 
Und meine Jugend. Haben Sie nicht ſchon zehn Jahre mehr 
von dieſer Welt, wie ſie auch ſein mag, aber zehn Jahre, 
Herr Lippert, was ſagen Sie dazu? Iſt Ihnen nicht der 
Gedanke gnkommen, daß Sie mich retten könnten, nicht ich 

Sie?“ — „Müller, mein Gott — —“ 

„Mich zu retten! Hören Sie! Ich will ja raus aus 
dem Dreck. Ich haſſe dieſe Weiber dort. Dieſe ganze falſche, 
verlogene „vornehme“ Umgebung. Ich will leben! Mit 
150 Mark im Monat. Was erſcheint es mir für ein Glück, 
leben zu können!“ Er ſah aber das Leben ſchon entſchwin⸗ 
den. Nichts blieb, als ein dunkler Kanal. „Für fünf 
hundert Mark“, dachte er, „wofür?“ 2 
„Machen Sie mir das Haus auf!“ jagte er dann ent⸗ 
ſchloſſen. „Ich gehe jetzt!“ Der andere erhob ſich, Müller 
dachte, er wollte ihn würgen, wie er auf ihn zukam, aber 
der Kaſſierer fragte nur, ohne Kraft in der Stimme, ohne 
Kraft in der ganzen Haltung: „Wohin wollen Sie denn, 
Müller?“ — „Das iſt meine Sache!“ Ki h 
Aber der andere hing ſich jetzt an ihn, ſeine Kräfte 
wuchſen, ſeine Augen hatte einen ſeltſamen Glanz: „Blei⸗ 
ben Sie, Kleiner, ich rette Sie!“ Wenn ſchon, denn ſchon. 
Dann tun mir Ihre fünfhundert Mark auch nicht mehr 
weh!“, ſagte er ruhig. Er lächele ſogar. Da weinte der Kleine. 
7 N 


In dieſer Nacht ſchliefen fie nicht. Morgens tranken fie 
ſchwarzen Kaffe, rauchten Zigaretten und gingen ſchweigend 
ins Büro. Sie ſahen ſich nicht mehr an. Wortlos reichte 
Lippert dem Kleinen 500 Mark für die Stempelmarken⸗ 
kaſſe. Und als zwei Stunden ſpäter der Chef kam, nahm 
Lippert ein Buch unter den Arm und verließ ſeinen Platz. 
An der Tür atmete er noch einmal tief auf, und er ſah den 
Kleinen, der geduckt ſaß, ihre Augen trafen ſich jetzt wieder 
zum erſtenmal, dann klopfte der Aeltere an der Tür, trat 
ins Zimmer zum Chef, während der Zurückgebliebene die 
Hände zum Geſicht hob — — — 


im Theater 


haben. Corbett wurde es unheimlich. Er floh nach Kanſas, 
erwarb dort eine Farm, aber auch hier wollte man ihn 
nicht dulden, und nur mit der Piſtole in der Hand konnte 
er fi gegen die Farmer der Umgegend wehren. 5 
Nicht lange danach fiel das ſonderbare Weſen 8 
allgemein auf. Die Behörde erklärte ihn für unzurechnungs⸗ 
fähig und überwies ihn einer Heilanſtalt. Aus dieſer iſt er 
eines Nachts entflohen und nach Mexiko ausgewandert. Dort 
iſt er verſchollen. 7 
Der Schauſpieler Booth hatte ſeine ſchändliche Tat als 
unterlegener, haßerfüllter Südſtaatler verübt. ie jreige 
laſſenen Neger erhielten in der Folge das Bürgerrecht. Ihren 


Befreier Lincoln aber haben fie nie zu ſehen bekommen. 
— — * 


Nantes Abſchiedsbrief 1 
Der Komiker Friedrich Beckmann, der vor hundert Jahren 
am Königſtädtiſchen Theater in Berlin die köſtliche Lokalfigut 
des Eckenſtehers Nante ſchuf, war ein Liebling der Berliner und 
ein Schauſpieler von großer Natürlichkeit und ſchlagfertigem 
Witz. Er hatte aber mit dem Direktor ſeines Theaters ſo viele 
Streitigkeiten, daß er ſchließlich ſeinen Abſchied nahm und einem 
ſehr günſtigen Antrag des Wiener Hofburgtheaters folgte. Wenn 
er auch die Stätte ſeiner langjährigen Wirkſamkeit nur feht 
ungern verließ, fo verſchaffte er ſich beim Abgang doch eine ger 
wiſſe Genugtuung. . 
Das war der Abſchiedsbrief, den er aus dieſem Anlaß an 1 
ſeinen Direktor ſandte. Der Brief aber lautete: an 
„Sie find Ritter des Roten Adlerordens dritter Klaſſe, Ber 
Kor eines Theaters zweiter Klaſſe und ein Rindvieh eriter 
2E. > 
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Aus dem Harem auf den Richterſtuhl: 
Die 26jährige Meliha Nuri Han um, Tochter eine 
Advokaten in Stambul, wurde zum Richter ernannt. D 
türkiſchen Frauen kämpfen mit wachſendem Erfolg um die 
Gleichberechtigung mit der Männerwelt. In letter Zeit 
beſtiegen nicht weniger als 6 Frauen in Angora, Stambu 
und Smyrna zum erſten Male den Richterftuhl. Nieman 
denkt daran, etwa daran Anſtoß zu nehmen, daß die e 
oder andere Dame ſich noch vor wenigen Jahren in eine 
Harem befand. Aber nicht nur Juxriſtinnen ſetzten ſich durch, 
auch auf allen anderen Gebieten ſind die türkiſchen Frauen 
im Vormarſch. 


ea u — 
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Er es ſich handelt. 


Die verſchwundenen Perlen 


In dem internationalen Hotel hatten ſie ſich als Mar⸗ 
guis und Marquiſe Montbeliard mit Zofe eingetragen, und 
Bon am Abend ihres Eintreffens größtes Auſſehen erregt. 

enn ein Marquis war fabelhaft ſoigniert und die Mar⸗ 
quiſe eine ganz außerordentliche Schönheit. Er ſtand, wie 
er beiläufig mitteilte, ſeit fünf Jahren im diplomatiſchen 
Dienſt, war ſeit drei Jahren der Geſandtſchaft in Athen 
l und hatte dort ſeine Gattin kennengelernt. Sie be⸗ 
anden ſich auf der Hochzeitsreiſe und wollten ans Mittel⸗ 
meer. Die Geſellſchaft — in der Hauptſache Engländer und 
Amerikaner — war von dem Paar begeiſtert; die Damen 
von dem Marquis, die Herren von der Marquiſe. Sie wußte 
ſich ſehr geſchmackvoll zu kleiden, trug außer dem ſchmalen 
oldenen Reif keinen Schmuck an den ſchönen Händen, ſchien 
in ihren Mann genügend verliebt, tanzte aber offenſichtlich 
5 und mit Hingebung mit den Herren der Geſellſchaft. 

„ die Damen wußten nichts an ihr ae wäh⸗ 
rend hinwiederum die Herren den Marquis, der ſehr amü⸗ 
ſant zu plaudern verſtand, ausgezeichnet fanden. 

„Das Paar war nun fünf Tage im Hotel und wurde all: 
mählich zum Mittelpunkt der Geſellſchaft. An dem Abend, 
von dem hier die Rede iſt, wurde — wie übrigens an allen 
anderen Abenden auch — nach dem Eſſen getanzt. Der 
Marquis und ſeine ſchöne Frau ſchienen in beſonders 
ſprühender Laune; die Marquije trug ein ſchwarzes Abend⸗ 
kleid, das die zarte Weiße ihres Teints noch erhöhte, und 
keinen andern Schmuck als ein Perlenhalsband. Etwa 
ſechzig ſehr ſchöne Perlen, deren leicht ae Ton wie 
lebend erſcheinen ließ. Niemand zweifelte ſelbſtverſtändlich 
an der Echtheit der Perlen. Es waren Damen in der 
ſellſchaft, die ganze Juwelierläden mit ſich führten. 
Man war außerordentlich animiert; man tanzte, lachte 
und trank Sekt. Die Marquiſe war ſtets von einem 
Schwarm von Gentlemen umgeben und zeigte ſich von faſt 
Ausgelaſſener Heiterkeit. Es ging bereits gegen Mitternacht. 
Die ſchöne Frau war mit einem ihrer Tänzer an den Bar: 


Ge⸗ 


tiſch getreten, um ſich eine Erfriſchung reichen zu laſſen, als 
der Marquis lächelnd auf ſie zutrat. 


Zwei Schritt von 
ſeiner Frau entfernt jtußfe er, ſchien erſchrocken, und bat, 
anſcheinend in einiger Verlegenheit, den Herrn, der an der 
Seite der Marquije ſtand, einen Augenblick mit ſeiner Frau 
ſprechen zu dürfen. Es geſchah durchaus korrekt und un⸗ 


auffällig. Der Kavalier trat diskret einige Schritte zurück, 
- ah, wie der Marquis ſich zu ſeiner Frau beugte. Die Mar⸗ 


quiſe griff mit beiden Händen an den Hals, wankte und 
wäre gefallen, wenn ihr Mann ſie nicht aufgefangen hätte. 
Der Kavalier hatte auch im Augenblick verſtanden, um was 
es ſich handelte: das Perlenhalsband war weg... 

Die Ohnmacht der Marquije erregte größtes Aufſehen, 


um jo mehr, als der Marquis totenbleich geworden war. 


Sie lam indes ſehr raſch wieder zu ſich und zog ſich nach ein 


paar Minuten mit der Zofe, die telephoniſch herbeigerufen 


worden war, zurück. Eine ſtarke Betretenheit blieb. Man 
ſah den Marquis mit dem Direktor des Hotels in einer leb— 
haften, wie es ſchien, erregten Diskuſſion; dann verſchwand 
der Marquis und der Direktor trat zögernd in den Tanzſaal. 
Das an Gequäke der Jazzmuſik erſtarb. 

„Meine Damen und Herren — es iſt mir außexordent⸗ 
lich peinlich, aber ich hoffe, die Sache wird ſich bald zur 
Zufriedenheit aufklären — — —“ 

i Was iſt denn los?“, rief ein dicker Amerikaner. 


b 


Der Frau Marquiſe von Montbeliard iſt ein wert⸗ 


volles Perlenhalsband abhanden gekommen!“ 
„Geſtohlen worden,“ ergänzte der Amerikaner. „Man 
ſtiehlt alſo hier!“ — „Es wird ſich aufklären,“ ſuchte der 
Direktor zu beſchwichtigen. „Es muß ſich aufklären. Viel⸗ 
leicht hat einer der Herren ſich einen Scherz gemacht. Viel⸗ 
leicht findet ſich das Halsband irgendwo...“ 
Das war nun ſehr unwahrſcheinlich; denn im Tanz⸗ 


4 jaal lagen keine Teppiche, und ein Stück, wie das Perlen⸗ 


halsband, konnte wohl kaum unbemerkt auf dem glatten 
Parkett liegen. Trotzdem begannen einige der Herren zu 
ſuchen. Auch in den anſtoßenden Räumen, in denen Tep⸗ 
piche lagen. Die Geſellſchaft befand ſich in allergrößter 
Erregung; man rief in allen Sprachen der Welt durchein⸗ 
ander, und erſt als der Marquis im Türrahmen erſchien, 
legte ſich der Lärm. Er war in Begleitung eines Herrn, 


dem man den Beamten auf den erſten Blick anſah. 


„Meine Damen und Herren — Sie wiſſen ſchon, um was 
Auf eine völlig unerklärliche Weiſe iſt 
meiner Frau ein Perlenhalsband abhanden gekommen. Ich 
würde den materiellen Verlust gern verſchmerzen, aber es 
handelt ſich um ein uraltes Erbſtück aus der Familie meiner 
rau. Ich betrachte es als ein Entgegenkommen, wenn ich 
edem von Ihnen die Gelegenheit gebe, einen etwaigen 
erdacht im Keime zu erſticken. Ich habe mich mit der 
e atan ins Benehmen geſetzt; ſie hat den Herrn 
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ſuchung, aber erſt wollen wir böſe Gedanken aus dem Saale 
entfernen.“ Der Kommiſſar trat vor, man beſtimmte ein 
kleines Zimmer, in dem die Anterſuchung vorgenommen 
wurde. Der Marquis ſtand, während die Herren einzeln 
das Zimmer betraten, unter der Flügeltür des Tanzſaales 
und ließ kein Auge von der Geſellſchaft. Niemand dachte 
daran, ſich zu entfernen. Der Kommiſſar ſchien die Unter⸗ 
luchung ziemlich gründlich zu nehmen; es dauerte immerhin 
faſt eine halbe Stunde, ehe der letzte von den dreißig Herren 
das kleine Zimmer verließ. Zugleich mit ihm erſchien der 
Kommiſſar. Er machte eine verneinende Kopfbewegung, 
als der Marquis ihn fragend anblickte. „Das war voraus⸗ 
zuſehen,“ ſagte der Marquis. „Ich muß um Entſchuldigung 
bitten für die Beläſtigung. Inzwiſchen iſt wohl die Dame 
gekommen ...“ — „Verzeihung, Herr Marquis,“ bemerkte 
der Kommiſſar, „ein Herr iſt noch nicht unterſucht!“ „Wieſo?“ 
— „Der Herr Marquis!“ — „Was fällt Ihnen ein? Machen 
Sie ſich doch nicht lächerlich!“ — „Herr Marquis, ich habe 
den Auftrag, alle Herren zu unterſuchen. Bitte!“ 


Autos und Straßenbahnen ratterten durch die breite Frank⸗ 
furter Geſchäftsſtraße. Auf den Bürgerſteigen haſteten Menſchen 
durch den ſchwülen Mittag. Plötzlich übertönten gellende 
Schreie den Lärm des Verkehrs. „Einbrecher! ... Hilfe!“ ſchrie 
ein heftig geſtikulierendes Mädchen aus dem Fenſter im erſten 
Stock eines Bürohauſes. Der Schupo an der Ecke begann zu 
laufen. Vor der Torfahrt, in der er verſchwand, ſammelte ſich 
bald eine neugierige Menge. 

„Ein Raubüberfall bei Ebermeyer, Lederwaren⸗Vertrieb ... 
Der Täter iſt entkommen ... Jawohl, Herr Kommiſſar“, rief 
der Schupo in das Telephon, legte den Hörer hin und trat zu 
der jungen Kontoriſtin, die vor dem ohnmächtig am Boden lie⸗ 
genden Bürolehrling kniete und ihm ein naſſes Taſchentuch auf 
die Stirn legte. Wachtmeiſter Kallweit öffnete dem Jungen 


bettete ihn auf das Lederſofa. 
Das Büro bot das Bild eines wüſten Durcheinander. Auf⸗ 
geriſſene und durchwühlte Schubkäſten, Akten und Papiere am 
Boden verſtreut. Umgeſtürzte Stühle. Auf dem Schreibtiſch 
lag eine ſtählerne Geldkaſſette. Die Gardine des großen Fen⸗ 
flers war heruntergeriſſen, der geöffnete Flügel und das dar⸗ 
unterliegende gerade Dach einer Autogarage ließen den Flucht⸗ 
weg des bei der Arbeit geſtörten Einbrechers ahnen. 
Eine Viertelſtunde ſpäter erſchien der Kommiſſar Märker, 
ein mittelgroßer, ſchlichtgekleideter Mann von etwa vierzig 
Jahren. Man ſah ihm den Kriminaliſten nicht im geringſten 
an, er machte viel eher den Eindruck eines kleinen, ſubalternen 
Beamten. Prüfend überſchaute er die Situation und begab ſich 
in das Zimmer des Chefs, der am Vormittag eine Geſchäfts⸗ 
reiſe angetreten hatte. 
„Ich fand den Lehrling Siebenhaar langgeſtreckt am Boden 
liegen“, wandte ſich ſofort die Kontoriſtin an den Kommiſſar. 
„In einer tiefen Ohnmacht“, betonte ſie und deutete auf den 
Lehrling, der, wieder bei Bewußtſein, blaß und verſtört in der 
Sofaecke lehnte. f Ef 
Kommiſſar Märker ſtemmte die Hände in die Hüften und 
fragte Siebenhaar: „Na, wie war die Sache?“ 
„Als ich vom Mittageſſen zurückkam, fand ich die Tür ſchon 
aufgeſchloſſen und ich ſah einen fremden Mann mit der Geld⸗ 
kaſſette in der Hand im Büro ſtehen. Ich wollte ...“, ſtotterte 
Siebenhaar und verſchluckte ſich. „Wollte ſchreien ... Da lief 
er auf mich zu, ſtieß mich gegen den Schreibtiſch. Halts Maul, 
rief er, ſchlug mir auf den Kopf und... weiter weiß ich nichts.“ 

„Wie ſah der Mann aus?“ forſchte Märker weiter. 

„Wie er ausſah?“ wiederholte der kleine, ſchmächtige Bur⸗ 


ſtimmt: „Er war groß und kräftig, hatte ſchwarzes, nach hinten 
gekämmtes Haar, trug einen hellgeſtreiften Sommeranzug und 


Backe“ a 

Der Kommiſſar ſtutzte. Die Narbe? Das war Friſeur 
Wendlandt, der Hochſtapler und Einbrecher, den er ſchon ſeit 
Wochen ſuchte. Sonderbar. Er hatte Wendlandt in der Haupt⸗ 
ſtadt vermutet und nun? 
Märker ging nachdenklich im Zimmer auf und ab. „Hert 
Wachtmeiſter“, ſagte er nach längerem Beſinnen. „Nehmen Sie 
den Lehrling zur Vernehmung mit zum Präſidium. Auch 
Fräulein...“ 
„Schmieder“, neigte die Kontoriſtin 
Bubikopf und folgte dem Beamten. 


geziert den blonden 


ommiſſar geſandt, der auf Wunſch — auf Wunſch! jeden „Noch eine Frage, Fräulein Schmieder“, rief Märker hinter 
von Ihnen einer Unterjuhung unterziehen wird. Eine ihr her. „Wie hoch iſt Ihr Gehalt?“ a 
Dame wird das nachher bei den Damen tun. Die Diener⸗ „Hundertſiebzig Mark brutto“, antwortete ſie und blickte 
ſchaft iſt zuſammengerufen und harrt ebenfalls der Unter-! etwas verwirrt nach dem Kommiſſar. 
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geſchloſſen werden. 


Schließung des Diener Burgtheakers? 
Das hiſtoriſche Hofburgtheater in Wien, die traditionelle Stätte deutſcher Theaterkunſt, ſoll aus Erſparnisgründen 
Schauſpielaufführungen ſollen künftig im Opernhaus ſtattfinden. Der Plan löſt überall die größte 
Erregung aus. N 


Kragen und Hemd, trug ihn in das Zimmer des Chefs und 


ſche gedehnt, beſann ſich ſekundenlang und erklärte dann be⸗ 


hatte eine breite Narbe, wie einen Studentenſchmiß, auf der 


Einen Augenblick ſchien es, als wollte der Marquis zu⸗ 
rückweichen, dann trat er feſten Schrittes mit dem Kommiſ⸗ 
far in das kleine Zimmer. Die Durchſuchung dauerte nicht 
lange: man hörte einen erregten Wortwechſel, dann traten 
beide aus dem Gemach. Der Kommiſſar hatte die Hand am 
Arm des Marquis, der ſehr bleich ausſah, und gerade vor 
ſich hinſtarrte. Der Kommiſſar verbeugte ſich vor der Ge⸗ 
derne ohne ein Wort zu ſprechen, und ging mit dem 

arquis zur Tür hinaus. Gleich darauf hörte man den 
Motor eines Autos rattern. Die Geſellſchaft war zunächſt 
ſprachlos, fand ſich aber bald zurecht. Die Damen behaup⸗ 
teten, es müſſe ſich um ein Mißverſtändnis handeln, die 
Herren bedauerten die Marquiſe. Bis der erſte von ihnen 
zahlen wollte. Da ſtellte ſich nämlich heraus, daß ihm die 
Saeed fehlte. Auch den andern Herren fehlten die 
Brieftaſchen. Die telephoniſche Verbindung des Hotels 
war abgeſchnitten. In den zen war an Schmuck ge 
ſtohlen, was in der Schnelligkeit hatte zuſammengerafft 5 
werden können. Der Verluſt der Herren an Bargeln belief | 
fih auf rund 17000 Pfund. Der „Marquis“, die „Mar | 
quiſe“, der „Kommiſſar“ und die „Zofe“ hatten eine [ehr 
dankbare Komödie aufgeführt. In einem Mülleimer des 
Hotels lag das Halsband. Es war natürlich falſch. 


Wellenſchlag im Tintenglas 


„Sit Ihr Verlobter arbeitslos?“ fragte er weiter, als er 
an ihrer Hand den Verlobungsring ſah. 

„Ja, aber warum?“ entgegnete fie entrüftet und ihr hübſches 
Geſicht verfärbte ſich. „Er iſt vor einigen Monaten abgebaut 
worden.“ 

„Dante ſchön, iſt ſchon gut.“ Kommiſſar Märker ſchaute 
noch eine ganze Weile nach der Tür, die ſich hinter der etwas 
auffällig gekleideten, ſchön gewachſenen Kontoriſtin geſchloſſen 
hatte, und ging dann hinüber in das Büro. Bedächtig unter⸗ 
ſuchte er das verwüſtete Zimmer und beugte ſich lange über die | 
Geldkaſſette. Plötzlich ſteckte er lächelnd feine Lupe wieder in 
die Taſche. Dieſe Spuren —, kein Zweifel, hier hatten unge- 
ſchickte Hände mit ungeeignetem Werkzeug gearbeitet. ; | 

Märker feste ſich in den Schreibtiſchſeſſel und ſchaute ſich 
noch einmal im Zimmer um. Das wüſte Durcheinander erſchien 
ihm jetzt als planvolle Unordnung. Sein Blick fiel auf das 
Tintenglas und er ließ erregt die geballte Fauſt auf den Schreib⸗ 
tiſch fallen. 

Im Polizeipräſidium ſpielte ſich eine Viertelſtunde ſpäter 
eine kurze, intereflante Szene ab. Die Kontoriſtin hatte aufs 
geregt, mit hochrotem Kopf, ihre Ausſagen zu Protokoll gege⸗ 
ben. Jetzt ſetzte ſich der Lehrling dem Kommiſſar Märker 
gegenüber. Verlegen und erwartungsvoll rückte der blaſſe, un⸗ 
ſcheinbare Junge auf dem Sitz. f . 

„Wir kennen den Täter bereits, mein Lieber“, begann Mür⸗ | 
ker freundlich. „Deine Beſchreibung paßt genau auf den von 
uns geſuchten Einbrecher Wendlandt, aber ... er iſt es nicht | 
geweſen, ſondern — du haft die Sache ausgefreſſen.“ 

Siebenhaar ſaß mit weitgeöffneten Augen und ſtammelte: 
„Nein, ich habe es nicht...“ 

„Keine Ausflüchte! Der Einbruch it fingiert. Wendlandts 
Signalement haſt du in der Zeitung geleſen, nicht wahr? drang 
Märker weiter in den Lehrling. 

„Nein! Nein! Ich bin es nicht geweſen ..“ | 
„Lüge nicht... Du biſt überführt, denn du Haft an eines 
nicht gedacht: an das Tintenglas.“ 
das Tintenglas?“ fragte intereſſiert der Kriminalaſſiſtent 
Hinrichs, der der Vernehmung beiwohnte, und ſchaute mit einem 
kurzen Blick auf den ſichtlich beſtürzten Jungen. 

„Ja! Siebenhaar log, als er behauptete, er ſei von dem 
Täter gegen den Schreibtiſch geſtoßen worden. Ein leichter 
Schlag auf den Tiſch genügt, um den Spiegel der Tinte zu be⸗ 
wegen, aber in dem wahrſcheinlich erſt am Morgen geſäuberten 
Tintenglas zeigte ſich nicht die geringſte Spur eines Wellen⸗ 
1 8.0, 


„Der Wellenſchlag im Tintenglas — nicht übel“, entgegnete 
Hinrichs anerkennend. 

Siebenhaar gab nach einigen weiteren Fragen das Leugnen 
auf und begann zögernd zu berichten. Er konnte einem jetzt 
leid tun, wie er ſo da ſaß, in dem billigen, verwachſenen Kon⸗ 
fektionsanzug, und weinend erklärte: „Meine Freunde ſpielen 
Fußball in der erſten Jugendmannſchaft. Sie haben alle ein 
Mädchen und erzählen ſoviel. Ich wollte ſie übertreffen. Mein 
Name ſollte in allen Zeitungen gedruckt ſtehen. Stehlen wollte 
ich nichts ...“ Niedergedrückt und verſchämt legte er das Tas 
ſchenmeſſer auf den Tiſch, mit dem er die Kratzſpuren an der 
Geldkaſſette angebracht hatte. 

Kommiſſar Märker entließ den Jungen nach ſcharfen, ern⸗ 
ſten Ermahnungen und ſchrieb in ſeinem Bericht: „Die Hand⸗ 
lungen des Lehrlings finden ihre Erklärung in dem ihm eigenen 
Minderwertigkeitskomplex, den er durch ſeine Tat zu kompen⸗ 
ſieren fuchte.“ Am nächſten Tage hatte Märker eln langes, tele⸗ 
phoniſches Geſpräch mit dem Chef der Firma Ebermeyer, der 
ihm dann erklärte, daß er kein Intereſſe an einer strafrechtlichen 
Verfolgung des Lehrlings habe. Noch in der gleichen Stunde 
wanderte der Akt Siebenhaar als erledigt in das Archiv des 
Polizeipräſidiums. 


Amerikaner unkereinander 


„Ratten,“ ſagte Bill, „von Ratten kann mir keiner was er⸗ 
zählen. Ich habe Ratten kennengelernt, ich! Ratten, ſage ich 
dir, alter Junge, ſo groß wie Ferkel!“ 

„Haha!“ lachte da Bob, „deine Erzählungen reizen mich zum 
Lachen. Ratten jo groß wie Ferkel — ſoll das etwa auch etwas 
ſein. Mein lieber Freund, es war im Jahre 1917. Da lag ich 
in Frankreich im Schützengraben, im Unterſtand. Eines Nachts 
wache ich aus dem Schlaf auf, blinzele um mich und was ſehe 
ich? Eine Ratte, die meinen Trenchcoat anproblerte ...“ a 

* 
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„Bei uns im Muſeum gibt es ein Buch, das iſt vom Kaiſet 
Auguſtus ſelbſt geſchrieben. 5 was habt ihr nicht?“ meinte Bill. 

„Ach, du lieber Himmel! Damit kannſt du mir ja nicht ein 
bißchen imponieren. Wir haben in unſerem Muſeum den Blei⸗ 
ſtift, mit dem Noah die Tiere in ſeiner Liſte angekreuzt hat, 
als fie in die Arche gingen...“ 

* * * 

„Ich habe gehört, Ihr Städtchen ſoll ſehr geſund ſein?? 

„Oh ja, das kann man wohl behaupten,“ ſagte MacRab und 
ſpuckte aus. 

„Wie kommt es aber dann, daß der ganze Kirchhof voller 
Gräber iſt?“ fragte der Fremde. 

„Bei uns ſtirbt keiner, da ſind wir ein viel zu geſundes 
Städtchen dazu. Was nun die Gräber betrifft, ſo liegen darin 
lediglich die Aerzte und die Leichenfrauen. Die find ſamt 
ſonders Hungers geſtorben ... 


zögling eine härtere Arbeit, bezahlte ihn wieder unter Tarif, 
ſtatt 88 Groſchen die Stunde, mit 75 Groſchen und dazu noch 
Selbſtanſchaffung von Arbeitsgerät, Stechern. 8 
Als nun dieſer bewußte junge Menſch einmal mit ſeinen 
Arbeitsgenoſſen e, erhielt er die Kündigung und iſt 
ſchließlich als Rebell friſtlos entlaſſen worden, denn für einen 
ehemaligen Kloſterzögling, gibt es keine Rechte, wahrſcheinlich 
ſoll er ſein Schickſal auf Betteln und Bitten aufbauen. Als er 
nun um ſeine Papiere in den Räumen des „ehrenwerten“ 
Menſchenſchinders, Vingenty Heiduk, in Nikolai erſchien und 
dort, neben ſeinen Papieren, auch noch die Rückzahlung des Gel⸗ 
des für den Stecher forderte, da erhielt er, ſtatt ſeiner Wünſche, 
ein paar Ohrfeigen, aber kein Geld, noch Papiere. Das Schla⸗ 
gen von Arbeitern ſcheint überhaupt zur noblen Paſſion dieſes 
„netten“ Arbeitgebers zu gehören und ſcheinbar iſt er bisher 
noch nicht an die richtige Adreſſe geraten. 
In den Betrieben des famoſen, ſchlagenden Arbeitgebers 
ruft es auch ſtark nach der Unterſuchung durch die Arbeitsinſpek⸗ 
tion, aber Heiduk iſt ein „ehrenwerter“ Bürger und ihm kann 
keiner, da er zu den Leuten gehört, die es ſich leiſten können. 
Wir aber fragen, ob es hier keinen Staatsanwalt gegen ſolche 
Menſchenſchinder gibt. An einer Waiſe, einem etwas welt⸗ 
fremden Objekt, iſt es ja einfach, ſeinen Mut zu beweiſen, wie 
würde ſich aber Heiduk fühlen, wenn er einmal die Bebannt⸗ 
ſchaft mit ein paar ſchwieligen Arbeiterfäuſten machen würde! 
Gleiches Recht für Alle, warum alſo auch nicht, als göttlichen 
Lohn, Ohrfeigen für den „ehrenwerten“ itgeber Heiduk? 
Aber jo etwas kann ja nur dort vorkommen, wo es keine orga⸗ 
niſterten Arbeiter gibt, wo man ſich auf den göttlichen Aus⸗ 


gleich verläßt. 
eee 


Nitolai. (Das neue Käſeblättchen und ſein 
Verleget.) Vor nicht langer Zeit erſchien hier ein Wo⸗ 
rhenblatt, welches „Przeglond Goſpodarczy“ hieß und als 
Organ der Haus⸗ und Grundbeſitzer lt. Der geiſtige 
Vater und Verleger war der Geiſtliche Pfarrer Rosmus mit 
noch einem Bürger N. Nach dem Verziehen des Geiſtlichen 
Rosmus verſchwand auch das Wochenblatt von der Vild⸗ 
fläche und der Mitbegründer N. geriet in Verlegenheit. 
Er beſaß noch bei einigen Bürgern das Vertrauen und die⸗ 
ſelben halſen ihm zu ſeinem weiteren Fortkommen. Die 
Sache 1 bald ein Ende, denn der unpopuläre Kunde ver⸗ 
gaß das Sprichwort: „Strenge Rechnung, gute Freundſchaft“. 
Ein anderes Sprichwort jagt; „In der Not frißt der Teufel 
Fliegen“ Bei N. brauchte dies nicht geſchehen, wenn er ein 
bißchen aufrichtiger geweſen wäre. Leider kennt N. dieſe 
Tugend nicht. Er wechſelt fünfmal am Tage das Hemd, 
und hält ſich an das Sprichwort: „In der Not ißt man die 
Wurſt auch ohne Brot. Um dies zu erreichen, verſuchte er ſich 
an die Sanacjakrippe zu klammern, um weiter futtern zu 
können. Dies ift ihm auch gelungen. Er iſt ſchon wieder ein 
großer Mann, denn er hat ein neues Wochenblatt mit dem 
Namen „Przeglond“ gegründet, mit einer Auflage von 300 
Exemplaren. In dieſem „Przeglond“ kann man das wahre 
Geſicht des Verlegers herausleſen. Sämtliche Spalten ſind 
nichts als Verleumdung, Korruption, Lug und Trug. Nach⸗ 
dem das Blatt eine Anzahl von anſtändigen Bürgern ange⸗ 
griffen hat, geht es nun an die Deutſche Sozialiſtiſche At⸗ 
beitspartei und ihre Vertrauensmänner heran. Wir wollen 
uns vorläufig mit einer wi mutzigkeit nicht befaſſen, bis 
wir die genaue Vergangenheit des Verlegers erfahren, erſt 
dann werden wir den breiten Arbeitermaſſen den neuge⸗ 
backenen Sanacjajüngling ins wahre Licht ſtellen. Auch die 
Arbeiter können ihr eigenes Urteil abgeben. Wir können 
den Arbeitern raten dieſe Geſellſchaft nicht zu unterſtützen. 
Alle Geſchäftsleute, die dieſes Blatt mit een füttern, 
ſind von den Arbeitern zu meiden. Wir dürfen uns dies 
nicht gefallen laſſen, u ein Schmutzblatt ſich über die Mo⸗ 
ral unſerer Genoſſen äußert. Wir werden es ſchon aus dem 
Glashaus heben. a b. 


Rybnit und Umgebung 


In der Neſtauration beſtohlen. Zum Schaden des Konrad 
Kotula wurde in der Reſtauration „Polonia“ in Rybnit, ein 
grauer Sommermamtel mit der Auſſchrift, „Firma Malik“, ge⸗ 
ſtohlen. Vor Ankauf des geſtohlenen Mantels witd polizei⸗ 
licherſeits gewarnt. 2. 

Wieder ein Fahrrad geſtohlen. Zum Schaden des Arbeiters 
Iſidor Nowak wurde ein Herrenfahrrad, Marke „Orbis“, Nr. 
40 242, im Werte von 300 Zloty geſtohlen. Vor Ankauf wird 
polizeilicherſeits gewarnt. . 


Sport am Sonntag 


Im Vergleich zum vergangenen u gibt es an 
dieſem Sonntag nur mäßigen Sportbetrieb. m intereffans 
teſten verſpricht noch das Handhallturnier, an welchem ſich 
auch die Aten eee beteiligen, zu wer⸗ 
den. Im Fußball ſteigen in Königshütte die Endſpiele, 
zugunſten der Arbeitsloſen. 

Handballturnier in Kattowitz. 


Am Sonntag, ab 8 Uhr vormittags, ſteigen auf dem 
Pogon⸗ und 1. 5 C.⸗Platz in Kattowitz, intereſſante Hand⸗ 
ballſpiele. An dem Turnier beteiligen ji 8 a ball: 
mannſchaften und vu 1. R. K. S. Kattowitz, R. K. S. 
Domb, N. K. S. Sila Gieſchewald, K. S. Chorzow 1. und 
2. Mannſchaft, K. S. Bytkow, K. S. Strzebnia und Pole 
Zachodnie Königshütte. Die einzelnen Paarungen ſind 
folgende: Chorzow 1 — R. K. S. Domb; K. S. Bytkow — 
4, * K. S. Kattowitz; K. S. Strzebnica — R. K. S. Gieſche⸗ 
wald und Pole Zachodnie — Chorzow 2. Aller . 
find intereſſante Spiele zu erwarten und die alle zugunſten 
der Arbeiterſportler ausfallen müßten. Der Turnierſieger 
erhält ein Diplom. 

Arbeitsloſen⸗Fußballſpiele. 
Amatorski Königshütte — Kreſy Königshütte. 

Am heutigen Sonnabend, um 3 Uhr nachmittags, ſtei⸗ 
gen im Königshütter Stadion die Halbfinalſpiele im Fuß⸗ 
ball zugunſten der Arbeitsloſen. Obiges Spiel verſpricht 
beſonders intereſſant zu werden, da Kreſy beweiſen will, 
aß ſie auch gegen einen Amatorski ihren Mann ſtellen 
önnen. 

Am Sonntag nachmittags begegnen ſich die Sieger vom 
Sonnabend im Endspiel gleichfalls im Stadion. Welche 

unſchaften die vorausſichtlichen Gegner fein werden, iſt 
noch ſehr ſchwer zu ſagen, da die Gegner vom heutigen 
Sonnabend c fat gleichwertig find. 

1. F. C. Kattowitz — 07 Laurahütte. 

Im letzten Meiſterſchaftsſpiel hat der 1. F. C. die 

Laurahütter zum Gegner. Trotzdem das Spiel auf die 


am Sonntag in Hindenburg, um dort gegen 
Wacker die Feuertaufe zu 3 Auf den Ausgang dieſes 
Treffens iſt man wirklich geſpannt. 


Myslowitzer Bau-, Spar: und Kreditlaſſe 
vor dem Landgericht 


1700 Geſchüdigte — Swienty erhält 4 Jahre Gefängnis, 3 Monate Arreit — 6 Beklagte kommen frei 


Die große Skandalaffäre, der Myslowitzer „Budowlana 
Kaja Oszezendnosci i Pozyczek“, welche J. Zt. rieſiges Aufſehen 
erregte, gelangte vor dem Kattowitzer Landgericht am geſtrigen 
Freitag zum Austrag. Es handelt ſich gewiſſermaßen um den 
Abſchluß des erſten Teiles dieſer Maſſen⸗Schwindelaffäre, da 
gegen den berüchtigten Powelski zu einem beſonderen Zeitpunkt 
erſt verhandelt wird. Wie nicht anders zu erwarten war, hatten 
ſich rieſig viel Neugierige ſchon in den erſten Vormittagsſtunden 
im Gerichtsgebäude eingefunden. 

Den Vorſitz bei dieſem Prozeß führte Landgerichts⸗Vize⸗ 
präfident Dr. Radlowski. Es aſſiſtierten Landrichter Bartmainsti 
und Aſſeſſor Strzelczyk. Die Anklage oblag dem Staatsanwalt 
Dr. Nowotny. Die Verteidigung des Hauptangeklagten Swienty 
übernahm Advokat Zbislawski. Weitere Angeklagte wurden von 
Rechtsanwalt Zytomierski und dem Applikanten Stankiewicz 
verteidigt. Zugegen waren ferner zwei Sachverſtändige. 

Neben Franciszek Swienty, hatten ſich noch zu vetantwor⸗ 
ten: Guſtav H. de Phulle, Bankbeamter, Ignacy Ploch, Kaſſen⸗ 
leiter, Franciszek Olsza, ſtellungsloſer Kaufmann, Stanislaw 
Nowak, Kaufmann, Maximilian Zabinski, Organiſt und Ludwig 
Marcoll, Grubeninvalide. Die Mitangeklagten waren teils An⸗ 
geſtellte, teils Mitglieder des Auſſichtsrates. Geladen waren 
überdies knapp 10 Zeugen. 

Der ſehr umfangreiche und 17 Seiten umfaſſende Anklage⸗ 
akt warf den 7 Angeklagten zunächſt zur Laſt, daß ſie durch die 
Gründung der Bau⸗, Spar: und Kreditkaſſe in der Zeit von 
Monat April 1930 bis Monat April 1931 insgeſamt 1700 Per⸗ 
ſonen, welche als Mitglieder beigetreten find und Einzahlungen 
vorgenomen hatten, empfindlich geſchädigt haben. 1 

Dies geſchah vorwiegend durch Vorſpiegelung ſalſcher 


Tatſachen. 

Durch übertriebene Propaganda wurde nämlich vorgetäuscht, daß 
langftiſtige Kredite zu den denkbar günſtigſten Bedingungen 
für die Mitglieder bereitſtünden. Es handelte ſich vielmehr um 
eine arge Mißwirtſchaft. Hierfür zeuge am beſten die Tatſache, 
daß man alles auf großer und breiter Skala aufgebaut und 
allein an Geſchäftsunkoſten in knapp einem Jahre 142 000 Zloty 
ausgeworfen habe. Dem Vorſtand und Aufſichtsrat hätten Leute 
angehört, die ſehr wenig Sachkenntnis verrieten. Das Kredit⸗ 
buch wurde unkorrekt geführt. Die Anweiſungen wieſen viel⸗ 
fach nicht die Unterſchriften der Auffichtsratsmitgliever, ſondern 
allenfalls die des Swienty auf. Es fehlten auch die jeweils 
erforderlichen Beſchlüſſe. Bei der Kreditzuweiſung wurden die 
Ausführungsbeſtimmungen des Statuts wenig oder gar nicht be⸗ 
achtet. Oft ſoll es vorgekommen ſein, daß Kredite an Perſonen 
gewährt wurden, welche die erforderlichen Garantien und hypo⸗ 
thekariſchen Sicherheiten nicht leiſteten. So 

entnahm Swienty laut dem Anklageakt für ſich einmal 

80 und dann 50 000 Zloty und das auf den Namen eines 

gewiſſen Maximilian Stezydla, welcher angeblich gar 

nicht exiſtiert. Für die Ehefrau des Swienty wurden 

50 000 Zloty entnommen. Der Mitangeklagte Labinsli 

erhält angeblich 20 000 Zloty, weitere 30 Mitglieder 

ohne der erforderlichen Sicherheitsleiſtung, zuſammen 
TFF 

Swienty wäre ebenfalls verpflichtet geweſen, 12 000 Zloty als 
Einlage und 1600 Zloty für Geſchäftsunkoſten zu hinterlegen. 
Weiter beſagt der Anklageakt, daß in 60 Fällen zuſammen 
369 000 Zloty zur Auszahlung kamen, ohne daß die vorgeſchrie⸗ 
bene Frist von 6 Monaten eingehalten wurde. Nach den Sta⸗ 
tuten ſollten Kredite erſt nach Ablauf eines ſolchen Termins an 
die Mitglieder, die Einzahlungen in beſtimmter Höhe vor⸗ 
nahmen, erfolgen. 

Zur Laſt gelegt wurde den Angeklagten weiter, daß eine 
Menge Terrain, Einrichtungsgegenſtände uſw. angeſchafft wur 
den, ohne hierbei die Rentabilitätsfrage ins Auge zu faſſen. 
So ſoll ziemlich unrentables Terrain in Myslowitz für den 
Kaufpreis von 97 000 Zloty, in der Oriſchaft Domianow für 
40 000 Zloty erworben worden ſein. Für wenig erforderliche Ein⸗ 
richtungsgegenſtände find 17000 , für 2 Autos 37 000 Zloty ver⸗ 
gusgabt worden. 

Weiterhin heißt es, daß in der Bilanz per 31. 12. 30 ein 

Gewinn in Höhe von 46 938 Zloty vorgetäuſcht worden 

iſt, ferner daß Swienty aus gewinnſüchtigen Motiven 

und zwar, um in den Beſitz von 50 000 Zloty zu gelan⸗ 

gen, den Vorſtand, ſowie Auſſichtsrat und die Mitglieder 
täuſchte und einen Antrag auf Gewährung eines Bau⸗ 
kredits vorlegte, welchen Swienty mit dem Namen 
„Maximilian Strzydla“ unterzeichnete. 
Der Bau⸗, Spar⸗ und Kreditkaſſe entſtand ein Schaden von 
14 640 Zloty und zwar wurden Swienty am gleichen Tage 13 000 
Zloty und tags darauf 1650 Zloty ausgezahlt. 

Swienty wurde weiter im Anklageakt nachgeſagt, er 
eine Parzelle kurz vor der beſtehenden Exekution auf ſeine Ehe⸗ 
frau umſchreiben ließ, um zu verhindern, daß ein Teil der ge⸗ 
ſchädigten Mitglieder abgefunden werde. 

Schließlich fälſchte Swienty eine Quittung, lautend auf den 
Betrag von 5000 Zloty. Er täuſchte vor, daß es ſich um den 
Kaufpreis bezw. eine Vorauszahlung an den Anton Kiszynski 
für erworbenes Gelände in Domaniow handele. Tatſächlich aber 
ſteckte Swienty das Geld in ſeine Taſche. 

Weiter ging aus dem Anklageakt hervor, daß die 

„Budowlana Kaſa Oszezendnosci i Pozyczel w Myslowi⸗ 

cach“ Filailen in Wadowice, Krakau und Przemysl 

errichtet hatte und 153 Agenten in ganz Polen unter: 

hielt. Innerhalb eines knappen Jahres wurden 2114 


Meiſterſchaft keinen Einfluß mehr ausüben kann, ſo ver⸗ 

ſpricht es doch intereſſant zu werden. Die Laurahütter 

werden ſich, trotz der Formverbeſſerung, anſtrengen müſſen, 

um gegen den Klub ehrenvoll abzuſchneiden. Spielbeginn 

um 3 Uhr nachmittags. 

Slonsk Laurahütte — 09 Myslowitz. / 

Die Slonsker werden ganz aus fih herausgeben müſſen, 

um gegen ihre Gäſte einen eventuellen Erfolg herauszuho⸗ 

len. Spielbeginn um 3 Uhr nachm. auf dem Slonskplatz. 
Freier Sportverein Bielſchowitz — Wacker Hindenburg. 


Der erſt vor kurzer Zeit ins Leben gerufene Freie 
Sportverein Bielſchowitz weilt mit ſeiner Sufbaliman chaft 
en ſpielſtarken 


Anträge auf Kreditzuweiſung entgegengenommen. Es 

wurden Kredite von insgeſamt 12 Millionen Zloty nach⸗ 

geſucht. Eingezahlt wurden an Einlagen rund 990 000 

tu, ferner für Geſchäftsunloſten 297 600 Zlotg, ſür 
nteile 72 051 Zloty, ſowie als Einſchreibegebühren 

15 000 Zloty, zuſammen weit über 1 Million Zloty. 

Nund 300 Perſonen ſollen Kredite in Höhe von zuſammen 

900 000 Zloty erhalten haben, ca. 1700 Mitglieder dage⸗ 

gen leer ausgegangen und um ihre Einzahlungen ge⸗ 

ſchädigt worden ſein. 

Nach Verleſung des umfangreichen Anklageaktes erfolgte das 
Verhör des Hauptangeklagten Swienty, daß ſich ſehr langwierig 
geſtaltete. Swienty erklärte folgendes: Seit dem 20. April 1931 
werde er in Haft gehalten Es exiſtierte anfangs die Bank Spol⸗ 
dzielezy in Myslowitz, welche im Juni 30 aufgelöſt wurde, Ueber⸗ 
nommen wurden 40 000 Zloty für die neugegründete „Budowla⸗ 
na Kaſa Oszezendnosci i Pozyczek w Myslowicach“. 
richtspräſes verlangte nun, daß Swienty nähere Aufſchlüſſe über 
dieſes fragwürdige Unternehmen erteile. Der Beklagte erklärte, 
daß er vor Gründung dieſer Baus, Spar⸗ und Kreditkaſſe in 
Myslowitz Vertteter des „Zweck⸗ und Sparverbandes für 
Schaffung von Eigenheim Sitz Aachen“ geweſen iſt, von ver⸗ 
ſchiedener Seite wurde es mit Unwillen vermerkt, daß er als Pole 
ein deutſches Unternehmen fördere. Aus dieſem Grunde habe 
er den Vertreterpoſten aufgegeben und die Myslowitzer Baus, 
Spar: und Kreditkaſſe in der gleichen Weiſe organiſiert, wie das 
Aachener Unternehmen, welches mehr als 5 Jahre exiſtiert und 
ſchon einige Millionen Mark an Baukrediten den Mitgliedern 
gewährt hat. Das Myslowitzer Unternehmen habe ſich auf einer 


ſprechend den Ausführungsbeſtimmungen des Kaſſenſtatuts ge⸗ 
währt worden. Es mußten alſo die vorgeſchriebenen Termine 
eingehalten werden, entſprechende Einzahlungen und zudem 
Sicherheitsleiſtungen erfolgen. Es ſtimme nicht, wenn 1700 Mite 
glieder angeben, daß ſie geſchädigt worden ſeien. In dieſen 
Fällen dürften die näheren Bedingungen ſeitens der Mitglieder 
nicht erfüllt worden fein. 
Swienty mußte dann aber im weiteren Verhör zugeben, 
daß er persönlich die vorgeſchriehene Einzahlungsſumme 
von 12 000 Zloty bei Entnahme der großen Kredite nicht 
hinterlegt und auch ſonſt leine weiteren hypothekariſchen 
Sicherheiten geleistet habe. 


Weiter gab er an, daß er als Angeſtellter der Bau⸗, Spar: und 


Der Ge⸗ 


Kreditbank anfangs 700 Zloty ſpäter als Mitglied des Aufſichts⸗ 


rats 1000 und zu allerletzt 3000 Zloty monatlich als Entſchädi⸗ 


gung erhalten habe. An Krediten wären in der Anfangszeit Beträge 
von 1000 bis allenfalls 3000 Zloty, ſpäter 10 bis 12 000 Zloty, 
aber ſtets nach erfolgter Zuſtimmung des Vorſtandes und Auf⸗ 
ſichtsrates erfolgt. Im weiteren Verlauf des Verhörs ö 
bekannte ſich Swienty zu der Quittungsfälſchung. Er 
gab an, daß er verſchiedene, entnommene Vorſchußzah⸗ 
lungen zu decken hatte und ſpäter aller begleichen wollte. 

Die übrigen Angeklagten erklärten vor Gericht, daß 
Swienty der Diktator in allen Dingen war. Der Beklagte 
ee H. de Phulle gab an, daß er mancherlei in bezug auf die 

chäftstaktik und das Kreditgebahren feſtgeſtellt, gerügt und 
ſpäter auch Anzeige erſtattet habe. Sehr merkwürdig muteten 
die Ausſagen einiger Mitangeklagten an, welche ohne geringſte 
Sachkenntnis in den Auſſichtsrat gewählt wurden und dem 
Swienty gegenüber ſelbſt hinſichtlich ihrer Eignung Bedenken 
geäußert haben wollen. Dieſer ſoll geantwortet haben, daß es 
ſich doch nur um rein formelle Dinge handele. 

In der Nachmittagsverhandlung verhörte das Gericht einige 
der Geſchädigten, welche ſich aus der großen Schar der Leute re⸗ 
krutierten, die in der Hoffnung auf größere ud billige Kredite, 
Einlagen eingezahlt hatten und nun weder Kredite noch die 
Einlage erhielten. Es zeigte ſich, daß man mit völlig mittel⸗ 
loſen Leuten zu tun hatte, die das Geld ſelbſt borgten und nun 
wegen Wechſelſchulden belangt werden und ſich in einer verzwick⸗ 
ten und bedauernswerten Lage befinden. 

Hernach folgten die Gutachten der 2 Sachverſtändigen und 
zwar des ſtaatlichen Reviſors Vola und des Vizedirektors Syt⸗ 
nik von der Bank Goſpodarſtwa Krajowego. Aus dieſen Gut⸗ 
achten ging ziemlich klar hervor, daß ſich das von Swienty ge⸗ 
ſchaffene Kreditinſtitut unter den bisherigen Bedingungen un⸗ 
möglich lange halten konnte und der Zufammenbruch über kurz 
oder lang eintreten mußte. 

Um 8 Uhr abends begannen die Plädoyers. 

Der Staatsanwalt hob hervor, daß es ſich um eine rück⸗ 

ſichtsloſe Ausbeutung unerfahrener, aber leichtgläubiger 

Perſonen handelte, welche Kredite benötigten, dieſe aber 

nicht erhielten, ſondern ſich durch Aufnahme von Wechſel⸗ 

krediten nur in größere Schulden ſtürzten. 3 
Nur wenige der hintergangenen Opfer hätte man vor Gericht 
geladen. Wenn alle Geſchädigten aufmarſchiert wären, ſo hätte 
nach Anſicht des Staatsanwalts der Prozeß einen ſehr ſtür⸗ 
miſchen Verlauf genommen. Es handele ſich bei 

dieſen Gaunereien um ärgſten Vanditismus, der nicht 

hart genug geahndet werden könne. Für Swienty 

wurden 5 Jahre Gefängnis beantragt. Die anderen An⸗ 
geklagten jah der Anklagevertreter als Werkzeug des 
Sw. an und plädierte auf Freiſprechung. 

Der Verteidiger ſetzte ſich nach Kräften für den Beklagten 
ein und verſuchte den Nachweis zu erbringen, daß dem Swientn 
keine böswillige Abſicht nachgewieſen werden konnte, ſoweit es 
ſich um die Vorwürfe eines ausgeklügellen Betrugsmanövers 
handelte. Swienty habe aus der Kreditbank ebenſo wie andere 
Perſonen Geld entnommen, und könne ebenſo wie die Anderen 
hierfür nicht beſtraft werden. Für die Unordnung und Miß⸗ 
wirtſchaft aber dürfe er nicht allein verantwortlich gemacht 
werden. ö 
da 4 * vor 10 Uhr abends verkündete der Gerichtspräſes das 

eil. 

Es lautete für Swienty wegen Betrug, Dokumenten⸗ 
fälſchung uſw. auf 4 Jahre Gefüngnis und 3 Monate 
Arreſt, bei Anrechnung der Unterſuchungshaft. Die bür⸗ 
gerlichen Ehrenrechte wurden für die Zeitdauer von 
5 Jahren abgeſprochen und hervorgehoben, daß Swienty 
wegen ähnlichen Delikten ſchon vorbeitraft geweſen iſt. 
Die anderen 6 Angellagten Inmen frei. Das Gerſcht 
motivierte das Urteil damit, daß die Verhandlung eine 
Schuld des Swienty ergeben habe. 0 
Bezüglich der angeblichen Grundſtücksübereignung an die Ehe, 
e eu in dem Falle Skrpndla wäre jedoch die volle Schul 
nicht erwieſen und daher Freiſprechung erfolgt. l 
Gegen das Urteil legte Swienty Reviſion ein. 9. 
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ſoliden Grundlage aufgebaut. Kredite wären in der Regel ent⸗ 


* 
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Bielitz und Umgebung 


Zum Spielplan 1931/32. „Der Doppelſelbſtmord“, 
Bauernpoſſe von Anzengruber! Der Dichter nennt ſein 
Stück „Bauernpoſſe“, aber es iſt natürlich viel vel mehr! 
Es iſt auch beinahme mehr, als ein Anzengruber — es 
iſt bei aller derben Menſchlichkeit noch unerhört duftig 
und graziös! Halt eben ein Dichter! 
Kreiſes oder ein Strich geht durchs Zimmer“. Komödie von 
Katajew. Aus dem heutigen Rußland! Amüſant zu ſehen, 
eh Nachdenken anregend, wie Menſchliches, Allzumenſch⸗ 
| iches, Prinzipien und Parteianſichten durchbricht! „Die 
luſtigen Weiber von Windſor“ von Shakeſpeare! Fallſtaff, 
der geiſtvolle Lump, als Liebhaber verſchmäht, übertölpelt 
uralte Motive des Theaters, von Shakeſpeare nicht nur ver⸗ 
wendet, auch neugeſtaltet! Grillparzer ſchreibt über „Die 
luſtigen Weiber von Windſor“: ein ſehr luſtiges Stück und 
manchem beſonderten vorzuziehen. Die Maſſe der komiſchen 
Figuren, wie er die beiden Ehemänner im Gegenſatz zu hal⸗ 
ten gewußt, mit dem Feenauftritt die Sache ins Poetiſche ge⸗ 
zogen und endlich die wahre Liebesintrigue in den Spaß ver⸗ 
webt hat! 

„Achtung Photo: und Nadiofreunde. Die amüſante 
Photokunſt hat in den letztn Jahren eine große Verbrei⸗ 
tung gefunden. Namentlich das Erſcheinen der Kleinfilm⸗ 
kamera hat die weiteſten Kreiſe für dieſe intereſſante Liev⸗ 
0 baberei gewonnen. Mit dem billigen Baby⸗Box, der koſt⸗ 


* ſpieligen Leica, mit Spiegelreflerxkamera uſw. werden die 
DM Emönheiten der Natur, des Tier⸗ und Menſchenlebens auf 


Film und Platte zu bleibender Erinnerung feſtgehalten. Die: 
ſem edlen Zweige techniſcher Errungenſchaften haftet nur 
ein Mangel an, u. zw. die Unkenntnis der Amateurphoto⸗ 
graphen. Dieſem Aebelſtande = nur durch Belehrung und 

N praktische Uebungen auf dem Wege des Zuſammenſchluſſes 

aller Photo⸗Intereſſenten zu begegnen. Die Einrichtung 

eines guten Laboratoriums iſt mit erheblichen Koſten ver⸗ 


| Zahnatelier 
Ui. bent. Rudolf Rechner 


| Bielsko, Krasinskiego 25, Tel. 2316 ord. v. 9-5 


bunden, die ſich bei der gegenwärtigen wirtſchaftlichen De⸗ 
preſſion nur wenige leiſten können. Dieſen bietet allerdings 
ge ſelbſtändige Entwicklung der Filme, die Heritellung und 

igrößerung der Bilder, nicht nur eine intereſſante Be⸗ 
fe Mhäftigung, als es das bloße Knipſen iſt, Sondern ſie haben 

auch die Gelegenheit, ihre perſönliche Note dem herzuſtellen⸗ 
den Werke 1 Durch einen Zuſammenſchluß aller 
Photofreunde ließen ſich unter Leitung eines bewährten 
Fachmanns die verſchiedenen Arten der Phototechnik ſicher 
beherrſchen lernen, Zeit und Koſten raubende Fehlerquellen 
non vornherein vermeiden. Auch eine Erweiterung auf das 
Gebiet der Hauskinomatographie 

Moöglichteit gezogen werden und manches andere mehr. Der 
Radioklub hat auf dem Gebiete der Nadiotechnik durch Zus 
ſammenfaſſung der Radiointereſſenten die beiten Erfahrun⸗ 
gen gemacht und glaubt, dem Wunſche einer Großzahl ſeiner 
Mitglieder nachkommend, allen Photofreunden den Vor⸗ 
lag gemeinſamen Schaffens empfehlen zu können. Es be⸗ 
ſteht die Abſicht, dem Radioklub eine Photoſektion anzuglie⸗ 
ern und werden auf dieſem Wege alle Photointereſſenten 
ür Montag, den 28. d. Mts., 8 Uhr abends, zu einer dies⸗ 
züglichen Beſprechung in den Phyſikſaal der Knabenſchule 
m Zennerberg, höfl. eingeladen. 


Hand ballecke 

Da das Pokal⸗Handballwettſpiel, welches am 13. Sept. 
I. Is. um 3 Uhr nachm. Verein Jugendl. Arbeiter, Bielslo, 
gegen A. T. u. S. V. „Vorwärts“, Bielsko, wegen Spiel⸗ 
unfähigkeit des Platzes nicht ſtattfand, jo wird dasſelbe am 
Sonntag, den 4. Oktober l. Is., um 10 Uhr vorm. am Sport⸗ 
latz Alekſanderfeld ausgetragen. Eintritt 50 Gr. Um 
ahlreichen Zuſpruch erſucht Die Vereinsleitung. 


wo die Pflicht ruft!“ 


Wochenprogramm des Vereins jugendlicher Arbeite. Bielitz. 
Samstag, den 26. Sept. 6 Uhr abends Volkstanzprobe. 
Sonntag, den 27. Sept. 6 Uhr abends Volkstanzprobe, 
A nachher Spielabend. 

2 5 Montag, den 28. September T. Is., um 7 Uhr abends: 
Dieskuſſionsabend. 

Er Dienstag, den 29. Sept. l. Is., um 7 Uhr abends: Ge: 
ſangsſtunde bei „Tivoli“. 

a Mittwoch, den 30. Sept. l. Is., um 7 Uhr abends: Thea⸗ 
terprobe und Mädchenhandarbeit. 

N Donnerstag, den 1. Oktober l. 
Verſtandsſitzung. 

9 Samstag, den 3. Oktober l. Is, 
Volkstanz⸗Probe. 
N Sonntag, den 4. Oktober l. Is., 
Volkstanz⸗Probe, nachher Spielabend. 

Sonntag, den 4. Oktober I. Is., um 10 Uhr vorm.: 
kal⸗Wettſpiel am Alekſanderfelder Platz gegen A. T. u. S 
„Vorwärts“ Vielsko. 


Is., um 7 Uhr abends: 
um 6 Uhr abends: 


um 4 Uhr nachm.: 


Po⸗ 
ER 


Die Vereinsleitung. 


Alexanderfeld die fällige Vorſtandsſitzung ſtatt. Nachdem 
wichtige Angelegenheiten zur Erledigung gelangen, wird 
um pünktliches und beſtimmtes Erſcheinen erſucht. 

Lobnitz. Sonntag, den 27. Sept., 4 Uhr nachmittags, 
e der politiſche Wahlverein „Vorwärts“ in der 


Bielitz, Biala und Amg 


„Die Quadratur des a 


könnte in den Bereich der 


Allgemeine Berfammlung 
im Bielitzer Arbeiterheim 


Am Donnerstag, den 24. d. Mts. fand im großen Saal 
des Arbeiterheimes eine von der 1 Gewerkſchafts⸗ 
kommiſſion einberufene allgemeine Arbeiterverſammlung 
ſtatt. Den Vorſitz führte Gen. Jaromin. Zum erſten Punkt 
der Tagesordnung: „Die allgemeine Lage der noch in Arbeit 
Stehenden und die Arbeitsloſenfrage“, referierte Abgeord⸗ 
neter Genoſſe Reger. Der Redner bemängelte es, daß die 
bürgerlichen Regierungen die früheren Budgetüberſchüſſe auf 
unproduktive Zwecke verausgabt haben, anſtatt für ſolche 
Kriſenzeiten vorzuſorgen. Die Kapitaliſten wurden ſtets 
mit Liebesgaben bedacht, für die Arbeitsloſen iſt aber kein 
Geld da. 

Die Kriſe könnte einigermaßen gemildert werden durch 
ſtrenge, reſtloſe Einhaltung des achtſtündigen Arbeitstages, 
durch weitere Verkürzung auf ſechs Stunden per Tag bei 
Löhnen, die es dem Arbeiter ermöglichen, menſchenwürdig 
zu leben. Die Unternehmer nützen die gegenwärtige Kriſe 
dazu aus, um einen Lohn⸗ und Gehaltsahhan vorzunehmen, 
Dadurch wird aber die Konſumfähigkeit der arbeitenden 
Maſſen noch mehr herabgedrückt, was nur eine weitere Ver⸗ 
ſchärfung der Kriſe zur Folge hat. In dieſer für die Ar⸗ 
beiter ſo ſchweren Zeit, mutet man den Arbeitern eine 
neuerliche Beſteuerung zugunſten der Arbeitsloſen zu. Zu 
einer ausgiebigen Beſteuerung ſollten aber die Direktoren 


herangezogen werden, welche monatliche Gehälter bis 
50000 Zloty beziehen. Zum Schluß bemängelt Abg Gen. 
Reger die Tätigkeit der Arbeitsvermittlungsämter, welche 


Arbeitsloſe auf Orte hinſchicken, wo wenig, oder überhaupt 
keine Arbeit iſt und dadurch den Arbeitsloſen obendrein noch 
Geldausgaben verurſachen. Außerdem werden Arbeitslose 
aus fernen Grenzgebieten in unſere Gegend hineingezogen, 
die infolge ihres niedrigen Kulturſtandes als Konkurrenten 
und Lohndrücker der hieſigen Arbeiterſchaft auftreten. 

um 2. Punkt über die Arbeitsloſenhilfe referierte Ge⸗ 
werlſchaftsſekretär Gen. Roſner. Er gab bekannt, daß ſchon 
zwei Konferenzen ſtattgefunden haben, wo über dieſe Frage 
beraten wurde. Dabei wurden auch Krankenkaſſenangele⸗ 
genheiten beſprochen. 

An der darauffolgenden Diskuſſion beteiligten ſich meh⸗ 
rere Verſammlungsteilnehmer, welche in ſcharfen Worten 
ihrer Empörung über die überaus traurige Lage der Ar⸗ 
beitsloſen Ausdruck verliehen. Mit großer Entrüſtung 
wurde eine etwaige Beſteuerung zugunſten der Arbeitsloſen 
abgelehnt. Dies wurde damit begründet, daß die gegenwär⸗ 
tigen Löhne, infolge Kurzarbeit und des fortwährend vor⸗ 
genommenen Abbaues, nur einem Almoſen gleichen. 
Außerdem hat jeder noch in Arbeit Stehende eins, oder auch 


mehrere arbeitsloſe Familienmitglieder zu erhalten. Die 
Unterſtützung der Arbeitsloſen iſt Sache des Staates. 


Obendrein haben die Arbeiter gar keine wirkſame Kontrolle 


egend 


— — nm — —ũ)—ä— — 


über dieſe geſammelten Gelder. Es werden ohnehin in den 
einzelnen Gemeinden Haus⸗ und auch Straßenſammlungen 
durchgeführt, ſo daß die Arbeiter in dieſer Richtung ſchon 
zur Beſteuerng herangezogen werden. Zum Schluß wirkt 
dieſe Sammlerei auf die Arbeitsloſen direkt erniedrigend, 
weil dies ſchon einer Bettelei glei hlommt. Die Arbeits⸗ 
loſen verlangen Arbeit und wenn der Staat nicht in der 
Lage iſt, eine ſolche zu beſchaffen, dann muß die Unter⸗ 
ſtützung für die Arbeitsloſen geſetzlich jo geregelt ſein, daß 
dieſelben auf die ganze Dauer der Arbeitsloſigkeit vor 
Hunger geſchützt ſind. 

In die Debatte griffen auch einige Demagogen ein, die 
nur mit billigen Phraſen herumwerſen und den Ver⸗ 
trauensmännern, welche ehrlich den Arbeitsloſen helfen 
wollen, das Arbeiten verekeln. 

Genoſſe Rosner brachte folgende RNeſolution zur Ver⸗ 
leſung: 

Die am 24. September 1931 im Bielitzer Arbeiterherm 
verſammelten Arbeiter beſchließen: 

Die Verſammelten erklären, daß an der heutigen Wirt⸗ 
ſchaftskriſe das heutige Regierungsſyſtem, in welchem Groß⸗ 
grundbeſitzer und andere Kapitaliſtengruppen vertreten ſind, 
ſchuldtragend find. 

Deshalb lehnt die Arbeiterklaſſe, welche ohnehin in die⸗ 
ſer Kriſenzeit an Entbehrungen aller Art ſchwer leiden 
muß, jede weitere Beſteuerung ab. 

Im Sinne der Konſtitution iſt der Staat und die Re⸗ 


gierung verpflichtet, den arbeitsloſen Staatsbürgern, ent⸗ 
weder Arbeit, oder ausreichende Unterſtützung auf die ganze 


Dauer der Arbeitsloſigkeit zu gewähren. 

Die Verſammelten erklären, daß die Laſten dieſer Krise 
die Beſitzenden als die wirtſchaftlich Starken tragen ſollen 
und nicht die armen Arbeiter. 


Die Verſammelten erklären, daß ſie bereit ſind, zur Lin⸗ 
derung der Arbeitsloſigkeit beizutragen. Sie fordern die 
Verkürzung der täglichen Arbeitszeit auf 6 Stunden bei 
gleichbleibenden Löhnen. 

Dieſe Reſolution wurde faſt einſtimmig angenommen. 

Nach einem Schlußwort des Abgeordneten Gen. Reger 
fand die ziemlich erregt verlaufene Verſammlung um 38 
Uhr abends ihren Abſchluß. 

Zum Schluß müſſen wir noch bemerken, daß viele uns 
wiſſende Arbeiter, die Schuldigen an der Kriſe überall dort 
ſuchen, wo ſie nicht vorhanden ſind. Solchen Arbeitern wäre 
doch dringend das Studium der ſozialiſtiſchen Zeitungs⸗ 
literatur zu empfehlen. 


Gerechtigkeit in Oeſterreich! 


Fürſt Starhemberg und ſeine Kumpane wurden wegen 
des dringenden Verdachtes des Hochverrates und Aufruhrs 
Montag verhaftet. Aber ſchon nach dreimal vierundzwanzig 
Stunden hatte ſich das Linzer Landesgericht von der völligen 
Schuldloſigkeit dieſer landesbekannten Verſchwörer überzeugt, 
ſie aus der Haft entlaſſen und die ſtrafgerichtliche Unter⸗ 
ſuchung gegen ſie eingeſtellt. Bewunderungswürdig, wie 
raſch das Linzer Landesgericht das unterirdiſche Gewirr der 
Heimwehrverſchwörung geprüft, das Dunkel der jahrelangen 
Putſchrüſtungen erleuchtet, die geheimnisvollen Beziehungen 
des Starhemberg und jeiner Helfershelfer zu den Pfrimer 
und Rauter ausgeforſcht hat! In dreimal vierundzwanzig 
Stunden hatte ſich das Gericht überzeugt — bitte: über⸗ 
zeugt! —, daß 19 0 Starhemberg und Graf Coreth, daß 
Baron Engliſch⸗Popparich und General Puchmayr an jeg⸗ 
licher Verletzung des Strafgeſetzes durch Vorbereitung und 
Teilnahme am Hochverrat und Aufruhr unſchuldig ſeien. 
Und das Gericht, eingedenk ſeiner beſchworenen Pflichten, 
hat die Beſchuldigten, da ſich ihre Unſchuld erwieſen, nicht 
eine Stunde länger in Haft behalten. Schwieriger ſtellt ſich 
für das Gericht allerdings der ge wenn Arbeiter in Un: 
terſuchung kommen, beiſpielsweiſe wegen Raufhandels. Am 
ſelben Tage, an dem das Linzer Landgericht den Fürſten 
Starhemberg und ſeine hohen Genoſſen nach dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden aus der Unterſuchungshaft entlaſſen 
„hat, ſtanden vor demſelben Gericht ſechs Arbeiter unter der 
Anklage des Naufhandels und der Uebertretung der körper⸗ 
lichen Sicherheit; ſie waren beſchuldigt, während eines Wir⸗ 
bels in einer Linzer Hakenkreuzverſammlung Biergläſer ge⸗ 
worfen zu haben. Zwei Angeklagte wurden freigeſprochen, 
zwei zu achtundvierzig Stunden, einer, gegen den noch die 
Anklage der Wachebeleidigung läuft, zu vier Tagen Arreſt 
verurteilt; das Verfahren gegen den letzten Angeklagten 
wurde zur Einvernahme neuer Zeugen vertagt. Wie lang, 
glaubt man, iſt nun dieſer Arbeiker, der da beſchuldigt wird, 
ein Bierglas geworfen zu haben, alſo wegen des Delikts des 
Naufhandels (üblicher Strafſatz: achtundvierzig Stunden 
Arreſt!) angeklagt iſt, in Anterſuchungshaft geſeſſen? Sie⸗ 
ben Wochen! Volle ſieben Wochen alſo brauchte das Linzer 
Gericht, das in dreimal vierundzwanzig Stunden Schuld und 
Anſchuld der fürſtlichen und gräflichen Putſchiſten „reſtlos 


L Kranfentaffeumitafieder! 
Bubnatelier . Keeter, Peg Sayelonse 3 


iſt jetzt wieder von 8-12 u. 2-6 Uhr geöffnet und werden Mitgliehern 
der Krantenkaße fümtliche Arbeiten fatt zu denſelhen Prelſen wie in 
der Krankenkaſſe angefertigt. Langes Warten nicht nötſg. 


geklärt“ hatte, um zu erforſchen, ob der Arbeiter das Bier⸗ 
glas geworfen hat oder nicht! Und das Gericht hatte die 
Stirn, dieſen Arbeiter die vollen ſieben Wochen der Unter⸗ 
ſuchung in ſchnöder Verletzung des Geſetzes in Haft zu hal⸗ 
ten! Unterſuchungshaft wegen Naufhandels! Nicht wahr: 
das Wort von der Klaſſenjuſtiz iſt eine marxiſtiſche Wer: 
leumdung! Die Juſtiz iſt unbeſtechlich, waltet ohne Anſehen 
der Perſon ihres Amtes der Gerechtigkeit; hoch oder niedrig, 
arm oder reich — alle ſind vor dem Geſetz gleich. Wie der 
Fall des Fürſten, der dringend verdächtigt iſt, einen Hoch⸗ 
verrat begangen zu haben (Strafſatz: lebenslänglicher Ker⸗ 
ker!), und der Fall des Arbeiters, der verdächtigt wird, 
ein Bierglas geworfen zu haben (Straſſatz: achtundvierzig 
Stunden Arreſt!), ſchlüſſig beweiſt! — 
Der Landeshauptmann und der Hochverräter. 

Aus der Ausſage des Walter Pfrimer hat man erfah⸗ 
ren, daß der bayriſche Baron Pranckh den Putſch militäriſch 
leitete. Daß Pranckh die Rolle des militäriſchen Chefs der 
ſteiriſchen Heimwehr jpielte, wußte man aus den dokumen⸗ 
tariſchen Enthüllungen der Arbeiter⸗Zeitung. Es war alſo 
gleich zu vermuten, daß er auch am Putſch nicht unbeteiligt 
ſei. Inzwiſchen erfuhr man, daß dieſem Herrn noch eine 
zweite Aufgabe oblag: im Falle des Putſches Bundesheer 
und Gendarmerie zum Anſchluß an den Hochverrat zu ver⸗ 
leiten. Wie aber kam es, daß der ſteiermärkiſche Landes⸗ 
hauptmann nicht ſoſort, noch am Sonntag, die Verhaftung 
des Pranckh angeordnet hat? Das Rätſel löſt der Grazer 
„Arbeiterwille“. Herr Rintelen hat am Sonntag nad) 
mittag, alſo ſechzehn Stunden nach vollzogenem Hochverrat, 
da Pfrimer in Plakaten an allen Mauerwänden Heer, Gen⸗ 
darmerie und Polizei des Eides entbunden und die Macht 
übernommen hatte, den militäriſchen Oberkommandanten 
der Putſcharmee, alſo den Hochverräter, bei ſich — emp⸗ 
fangen und, ſtatt ihn zu verhaften, mit ihm freundſchaftlich 
verhandelt! Erſt als Herr Nintelen den Hochverräter in 
Sicherheit wußte und die Enthüllungen Walter Pfrimers 
eine weitere Schonung nicht gut möglich machten, kam der 
Haftbefehl. Nun, über den Herrn Rintelen wundert man 
ſich nicht mehr. Der ſteiriſche Landeshauptmann, unter deſſen 
Patronanz tſchechiſche Banknoten gefälſcht wurden, um mit 
ihnen die ungariſche Inſurrektion im Burgenland zu finan⸗ 
zieren, der zwiſchen dem Steierbankſkandal und dem Stra⸗ 
fella⸗Skandal mit den Putſchiſten zuſammenſpielt, fie hoffen 
läßt, daß ſich die Staatsexekutive nach Ausbruch des Putſches 
vorläufig paſſiv verhalten werde — iſt bekanntlich geſchehen! 
— dieſem Landeshauptmann iſt alles Mögliche zuzutrauen. 
Fragt ſich nur, wie lange das ſteieriſche Volk ſolch einen 
Lande hauptmann dulden wird. — 


Rundlunk 


Kattowitz — Welle 408,7 

Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Mittagskonzert. 14: 
Vorträge und Konzert. 17: Kinderſtunde. 17,35: Volks⸗ 
tümliches Konzert. 19: Vorträge. 20,15: Unterhaltungs⸗ 

konzert. 22,30: Lieder. 23: Tanzmuſik. N 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,45: Vorträge. 18: 
Leichte Muſik. 19: Vorträge. 20,30: Uebertragung aus 
Warſchau. 22,30: Vortrag und Berichte. 22,50: Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1411.8 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,10: Symphoniekon⸗ 
zert. 13,10. Vorträge und Konzert. 16,25; Für Soldaten. 
17,05: Kinderſtunde. 17,35: Nachmittagskoſtzert. 19: Vor: 


träge. 20,15: Volkstümliches Konzert. 22: Vortrag und 
Berichte. 22,30: Lieder. 23,05: Tanzmuſik. 


Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,25: Vorträge, 18: 
Unterhaltungskonzert. 19: orträge. 20,30: „Tosca“, Oper 
auf Schallplatten. 22,15: Vorträge. 22,50: Tanzmufit, 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit. Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter, 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Vörſe, Preſſe. 

12,55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13.50: Zweites Schallplattenkonzert. 

Sonntag, 27. September. 7: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 8,45: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9: Morgen⸗ 
konzert auf Schallplatten. 10: Evangeliſche Morgenfeier. 
11: gehn Minuten für den Kleingärtner. 11,10: chfunk. 
11,25: Was der Landwirt wiſſen muß! 11,40: Gereimtes — 
Ungereimtes, 12: Aus Königsberg: 1 . 34: 
Miktagsberichte. 14,10: Zehn Minuten Verkehrsfragen. 
14,20: Wirtſchaftsfunk. 14,35: Mas koſtet das Vergnügen? 
15,10: Schallplatten. 15,40: Was geht in der Oper vor? 
16,25: Aus Hannover: Länderfußballſpiel. Deutſchland gegen 
Dänemark. 17,10: Weiter, anſchl. Wiener Muſik. 18,30: 
Wetter; anſchl.: Aus Grünberg in Schleſien: Weinleſe 1931. 
19: Sportreſultate des Sonntags; anſchl.: Engelbert Hum⸗ 
perdind. 10,25: Der Dichter als Stimme der Zeit. 20: 
Aus Berlin: Orcheſter⸗Konzert. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport, Programmänderungen. 22,30: Aus Berlin: Tanz⸗ 


muſik. 0,30: Funkſtille. 
Montag, 28. September, 6,30: Junkgymnaſtik. 6,45: 
Schallplattenkonzert. 9,10: Schulfunk. 15,20: Kinderzeitung. 


16: Romantiſche Klaviermuſik. 
16,30: Unterhaltungskonzert. 17,15: Zweiter landw. Preis⸗ 
bericht; anſchl.: Kulturfragen der Gegenwart. 17,35: Die 
Wirtſchaft als Grundlage der Kultur. 18: Das wird Sie 
ınterejlieren! 18,25: Fünfzehn Minuten Franzöſiſch. 18,40: 
Fünfzehn Minuten Engliſch. 18,55: Wetter; anſchl.: Abend⸗ 
muſik. 20: Wetter; anſchl.: Wirtſchaft und Kultur. 20,30: 
Konzert. 21,30: Abendberichte. 21,40: Symphoniekonzert. 
22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,30: Funktechniſcher Briefkaſten. 22,45: Aufführungen 
des Breslauer Schauſpiels 23: Funkſtille. 


Bücher cha: 
Ramon J. Sender: Iman — Kampf um Marokko. 
Roman. Autoriſierte Erſtübertragung aus dem Spani⸗ 
ſchen von G. H. Neuendorff. 251 Seiten. Mit einer Ueber⸗ 
ſichtskarte. Gan 
Verlag: Der? 


15,45: Das Buch des Tages. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 77. 
P. F. Ditrichſon. Weiß zieht und gewinnt. Weiß: Kat, 
Thi, Vaz, co, h5 (5). Schwarz: Ka7, Tab, Baß, aa, g7 (5). 
1. hö- 6 g7chb 2. Thi ch nl! 3. Th6—d61 Tas —56 
(falls K beliebig fo 6—e7 und gewinnt). 4. e6-7 Tog 
5. 07-18 S- nebſt 6, Scß de und gewinnt. 


2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
22 


Partie Nr. 78. 

Der Inder Sultan Khan wählt als Weißer mit Vorliebe 
die Stonewallauſſtellung Seß nebit da und fa. Er gewann da⸗ 
mit in Prag beim Kampfe Groß⸗Britannien gegen Lettland die 
folgende Partie. 


Weiß: Sultan Khan Schwarz: Mattiſon. 


1. de- di Sgs- 
2. Sg1—13 e7 e 
3. ee. es 5706 
4. Ef- ds Lc -b 
5. Shi? d7 5 
6. Side) LS 
7. RA 6—0 


Eine gewagte Fortſetzung. Weiß erlangt in ſolchen Stellun⸗ 


gen immer einen gefährlichen Königangriff. 


8. Dd 3 Sf6—d / 
9. Df3—93 7—15 
Jetzt hat Schwarz zwar die Läuferdiagonale d3—h7. ge 


sperrt, dafür kann aber Weiß jederzeit mittels 92—34 den Tüͤr⸗ 
men eine Angriffslinie verſchaffen. 


10. Sde—f3 Sd7 6 
11. L012 Lb7 ag 
12. Th1—g1 Las beds 
18. t2 88 Dds—es 
14. Rei—e? DET 
Der König ſteht hier ſehr ſicher. 

8 Sbs-dꝛ 
15. Dh8—94 ci cb 
16. Ld2— cg c 
17. Lcd dai Sd c 


faßt iſt, in 


riſch⸗künſtleriſche Erſcheinung, verdient das Buch 


leinen. Buchausſtattung Jan Tſchichold. 1931. 
Bücherkreis G.m.b. H., Berlin SW 61. Preis 


Wie eniſtieht eine Mondfinſternis? 
Am Sonnabend, den 26. September, erlebten wir zum zwei⸗ 


tenmal in dieſem Jahre eine totale Mondfinſternis. Eine 

Mondfinſternis entſteht, wenn der Schatten der Erde auf den 

Mond fällt, d. h., wenn die Erde auf ihrem Lauf um die 

Sonne zwiſchen Sonne und Mond tritt. Unſer Bild veran⸗ 
ſchaulicht dieſen Vorgang ſehr deutlich. 


— — — —— — EEE TEE. 


4.80 RM. — Die grauſige Kataſtrophe des ſpaniſchen Heeres 
in Marokko, für die Alfons der Dreizehnte auf Grund ſeines 
geheimen Briefwechſels mit General Silveſtro zu Recht ver⸗ 
antwortlich gemacht wurde, gab der Königsherrſchaft im 
Herzen des ſpaniſchen Voltes den Todesſtoß. Rückſichtsloſe 
Militärdiktatur konnten den Untergang der Dynaſtie nur 
noch hinausſchieben, nicht mehr verhindern. Im April d. 
J. ging die königliche Familie ins Exil. 

Schon aus dieſem allgemein-politiſchen Grunde verdient 
der Roman Iman, der den Neal der unſeligen Ereigniſſe 
in Marokko in unerhörter Realiſtik ſchildert, in Deutſch⸗ 
land NE Er iſt aber mehr als ein bloßer Tatſachen⸗ 
bericht eines Mitkämpfers; die darin niedergelegten, aus 
dem Kriegstagebuch des Verfaſſers ſtammenden Beobachtun⸗ 
gen ſind außerordentlich wichtige Dokumente tiefſchürfender 
Pſychologie des Kriegserlebens. Dem Verfaſſer Ramon J. 
Sender hat die ernſte rg feiner literariſchen 
und politiſchen Tätigkeit gegen Ende der ſpaniſchen Königs⸗ 
zeit wie zahlloſen anderen geiſtigen Führern des Volkes 
Verfolgung durch die Organe der alten Regierung zuge⸗ 
zogen: er hat monatelang im Verborgenen leben müſſen, 
bis ihm die Aprilereigniſſe ſeine Bewegungsfreiheit wieder⸗ 
aben. Das Buch Iman, dem er eine kenntnis⸗ und um⸗ 
0 Studie über den Religionskonflikt in Mexiko 
atte vorausgehen laſſen, hat in Spanien und über deſſen 

renzen hinaus alsbald nach ſeinem Erſcheinen (1930) als 
literariſche Senſation erſten Ranges im guten Sinne des 
Wortes gewirkt; eine franzöſiſche und eine holländiſche 
Ausgabe werden in Kürze erſcheinen. — 


Zuoeierlei iſt es, was dem Buche eine beſondere Note 
gibt: es ſieht den Krieg im Sinne des einfachen Soldaten, 
des ſpaniſchen Bauern und Arbeiters, und wirft die Frage 
nach der letzten Verantwortlichkeit auf. Gegenüber allen 
romantiſierenden und beſchönigenden Darſtellungen krie⸗ 
geriſcher Erlebniſſe zeigt es in erſchütternder Weiſe den na⸗ 
turnotwendigen Zuſammenbruch jeder Idealiſierung des 
Krieges. Das Grauen der Schilderung wird gemildert durch 
7 paſtellartige Bilder der afrikaniſchen Land⸗ 
chaft und derben Landsknechtshumor. In zahlloſe Epiſoden 
aufgelockert, zeigt das Buch dennoch die typiſch romaniſche 
Begabung für Formgebung im Gänzen und ſtilvolle Ge⸗ 
ſtaltung im Einzelnen. Die Ueberſetzung hat das Original 
reſtlos eingedeutſcht und im beſonderen den Dialog, der faſt 
9 Kalo, der ſpaniſchen Soldatenſprache, abge⸗ 
s lebendige Soldatendeutſch übertragen. 1 
Gleich bedeutend als hiſtoriſches Dokument und litera⸗ 
feiner auch logiſch Teltgegrünbeten, wahraftigen 
wegen jeiner au og eſtgegründeten, wahr en 
Ethik in Deutſchland weiteſte Verbreitung. N 


— — r —— 


Schriftleitung: Johann Kowoll; für den geſamten Inhalt 

und Inſerate verantwortlich: Theodor Rai wa, ala 

Dabröwka. Verlag und Druck „VITA“, naktad drukarski, 
Sp. 2 ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


Dieſes Gegenſpiel erweiſt ſich als zu ſchwerfällig. Weiß 
lommt jetzt zur entſcheidenden Linienöffnung. 


9294 ds ed 
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und Schwarz gab auf, denn gegen die Drohung Dh4 56 nebſt 
Tg4 6. gibt es keine ausreichende Verteidigung. 0 


Aufgabe Nr. 78 — Frhr. v. Holzhauſen. 
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Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt. 


An die Arbeiter⸗Jugend von Katowlgz. 
Der Winter ſteht vor der Tür und ſo mancher von Euch 


Jugendlichen, weiß nicht, was er mit den langen langweiligen 


Winterabenden anfangen ſoll. Ein Teil von Euch iſt wahl in 
der Arbeiterjugendbewegung der größere Teil aber ſteht jeder 
Arbeiter⸗Kulturbewegung fern. Um Euch die langen Abende zu 
verkürzen und Euch Fernſtehende an unſere Bewegung heranzu⸗ 
ziehen, hatt der Vorſtand des Arbeiterſchachvereins Kattowitz 
beſchleſſen, Intereſſenten am Schachſpiel, Gelegenheit zu geben 
dieſes Spiel zu erlernen. Im Monat Oktober, findet im Zeu⸗ 
tralhotes jeden Montag und Donnerstag ven 7—8 Uhr ein 
Lehrkurſus des Schachſpiels ſtatt, den unſer Mitglied B. leitet. 
Der Kurſus beginnt am 1. Oktober. Alle Intereſſenten, 
welche daran teilnehmen wollen, melden ſich beim Schachfreund 
Hoppa, oder beim Schachfreund Günther Rudolf im Zentral⸗ 
hotel. 


Freier Schach⸗Bund. 

An unſerem erſten Vereins⸗Meiſter⸗Turnier, welches in den 
Sommermonaten ausgetragen und mit dem 1. September be⸗ 
endet worden iſt, haben ſich 7 Ortsgruppen zu je 8 Spielern 
daran beteiligt. 

Das Turnier hatte den Zweck, die Spielſtärke der einzelnen 
Ortsgruppen feſtzuſtellen und neue Mitglieder für die einzelnen 
Ortsgruppen heranzuziehen. Die Vereinswettkämpfe haben fol⸗ 
gende Gruppierung der Ortsgruppen ergeben: 

Königshütte gewann 9%, verlor 2½ Punkte. 

Laurahütte gewann 9½, verlor 2½ Punkte. 

Bismarckhütte gewann 6, verlor 6 Punkte. 

Bismarckhütte hat wegen Nichtantreten gegen Eichenau 2 
Punkte kampflos verloren. A 

Kattowitz gewann 6, verlor 6 Punkte. 

Eichenau gewann 5, verlor. 7 Punkte. 

Ruda gewann 4, verlor 8 Punkte. 

Schenlohehütte gewann 1%, verlor 10½ Punkte. 

Königshütte und Laurahütte ſtehen punktgleich und müſſen 
um den 1. Platz noch ein Spiel austragen. de Bundes⸗Spiel⸗ 
leitung hat als Austragungsort Kattowitz beſtimmt. 

Das Ausſcheidungsſpiel Königshütte gegen Laurahütte 
findet am 4. Oktober 1931, um 2.30 Uhr rachmittags, im Zentral⸗ 
Hotel Kattowitz, ſtatt und beide Ortsgruppen werden gebeten 
pünktlich zu erſcheinen. 


Achtung Arbeiterſchachler“ x 

Am 6. Oktober jteigt das diesjährige Vereinsmeijte....rnier 
in Bismarckhütte und zwar in 3 Gruppen. Lreiſter⸗, Haupt⸗ 
und Nebenturnier. Intereſſenten, die ſich an dem Turnier be⸗ 
teiligen wollen, können dies tun. Anmeldungen werden is 
zum 4. Oktober jeden Sonntag, vormittags im Vereinslokal vom 
Schachwart Ballon entgegengenommen. Spätere Anmeldungen 
werden nicht mehr berückſichtigt. ö i 


Köngshütte. Die am letzten Sonnabend jtattgefundene Si» 
multanvorſtellung iſt zur vollſten 1 Aller verlaufen. 
Das Vexreinszimmer des Volkshauſes erwies ſich bald als zu 
klein für eine derartige Veranſtaltung. Herr Goldmünz ver⸗ 
ſtand es ausgezeichnet die 25 Bretter zu bedienen und, auf Grund 


ſeines hervorragenden Spieles, auch die Mehrzahl davon zu be⸗ 


herrſchen. Die „Freien Schachler“ gaben ihr Beſtes her, wofür 
ſchon die Tatſache ſpricht, daß, bis auf wenige Ausnahmen, bis 
kurz vor 12 Uhr um den Sieg „gekämpft“ wurde. Die große 
Anzahl der anweſenden Sympathiker verfolgten mit Spannung 
die einzelnen Partien und beurteilten jeweilig die Züge auf 


ihre Güte 


Zuſammenfaſſend kann man die Veranſtaltung als gelungen 
bezeichnen, wenn auch das Reſultat (6 gewonnen und 3 remis) 
für uns ein beſſeres hätte ſein können. So kann man es ver⸗ 
ſtehen und es iſt auch berechtigt wenn eine baldige Wiederholung 
einer ſolchen Veranſtaltung verlangt wurde. Bis dahin kann 
ein jeder ſeine Partie, die er ja geſchrieben hat, gründlich ſtu⸗ 
dieren, um beim nächſten Zuſammentreffen mit Herrn Goldmünz 
ein beſſeres Reſultat zu erzielen. 
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Wagerecht: 1. n 3. geogra⸗ 
phiſcher Hunkt, 5. Abſcheu, 9. Stadt in Weſtafrika, 11. 
Hausteil, 12. geometriſche Figur, 16. abgekürzter weibl. 
Vorname, 17. norwegiſcher Männername, 18. bekannte 
Automarke, 21. Negerrepublik. 

Senkrecht: 1. engliſches Getränk, 2. ſpan. Münze, 
4. Gold (franzöſiſch), 6. Farbe, 7. ſpaniſcher Artikel, 8. 
Artikel (franzöſiſch), 10. Singvogel, 13. Erbauer eines 
hohen Turmes, 14. Stadt in Japan, 15. hebräiſcher Pra⸗ 


phet, 19. Europäer, 20. chemiſches Zeichen für Tantal, 22. 8 


chemiſches Zeichen für Baryum. 1 


Huflöiung 


* 


Die Wörter der waagerechten Reihen find: Kerze, Le 
Sofia, Franz. Die Wörter der ſenkrechten Reihen: Los, 
Ohr, Hof, Zar, Inn, Eva. N 


x 


des illuſtrierten Kreuzworträtſels * 5 
4 
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175 gr Der Betielstudent 


Daꝛer 


ſtatt. 


6 uhr früh. 
f 


Amar 6 Uhr früh. 


AN 
N 


Damen Neuh 


. Deulsche Thealergemeinde 


Sonntag, 27. September 1931, nachm. 3 Uhr 


Montag, 28. September 1931, abends 8 Uhr 


. 


h 


Montag, 5. Oktober 1931, abends 8 Uhr 


Dionnerstag, 8. Ottober 1931, abends 7½ Uhr 


Vorverkauf an der Theaterkaſſe Nathausſtraße 
10 bis 14½ Uhr, an Sonn⸗ und Nied von 11 bis 13 
Uhr. Fer Mitglieder beginnt dieſer 7 

mitglie 


i für Theoſophie, dkkultiomus und 


de dieſer Sache, mögen Ihre Adreſſe ab⸗ 
geben unter „& M 109“ an die Geſchäfts⸗ 


Berſammlungstalender 


Mitgliederverſammlung der D. S. A. N. 
für Sonntag, den 27. September. 

Nikolai. Nachmittags 3 Uhr, bei Cioſſek, Ring, die Orts: 

gruppen Ober⸗Lazisk, Mittel⸗Lazisk, Mokrau, Wyry und Um⸗ 
gegend. Als Referent erſcheint der Genoſſe Sejmabgeordneter 
Dr. Glücksmann. ; 
Bielſchowitz. Vormittags 10 Uhr, bei Dlugoſch, die Orts: 
gruppen Bielſchowitz, Neudorf, Paulsdorf, Kunzendorf, Kochlo⸗ 
witz und Umgegend. Als Referent erſcheint der Genoſſe Seim⸗ 
abgeordneter Dr. Glücks mann. 


0 Maſchiniſten und Heizer. 
Königshütte. Am Sonntag, den 27. September, vormittags 
9% Uhr im Volkshaus. 


g HBergbauinduſtrieverband. 

Ruda. Am Sonntag, den 27. September d. Is., findet vor: 
mittags um 9 Uhr bei Pufall, eine Bergarbeiterverſammlung 
ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Referent: Ka⸗ 
merad Nie tſch. 

Anhalt. Am Sonntag, den 27. September, nachmittags 
2% Uhr, findet im bekannten Lokal unſere Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Referent zur Stelle. 

Schleſiengrube. Am Sonntag, den 27. September, vormit⸗ 
tags 91% Uhr, findet bei Kaboth unſere Mitgliederverſammlung 
Referet zur Stelle. 


Wochenplan der D. S. J. P. Katowier. 
Sonntag: Abſchlußfahrt. 


Programm der S. J. P. u. D. M. A. J., Ortsgruppe 
5 Wielkie Hajduki. N 
Am Sonntag, den 27. September: Fahrt nach 1,001. Abmarſch 


6 Ahr früh. 


Am Mittwoch, den 30. September: Rezitationsabend. ' 
Am Sonntag, den 4. Oktober: Fahrt ins Blaue. Abmarſch 


Am Mittwoch, den 7. Ottober: Geſang. ! 
Am Sonntag, den 11. Oktober: Fahrt nach Rettateich 


i Am Mittwoch, den 14. Oltober: Heimabend. 


5 Modell 2945-11 
Unseren Hausfrauen för Einkäufe und zum 
täglichen Benützen diese bequemen und 
dauerhaften $Spangenschuhe aus schwarzem 


——— 
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Stadttheater Katowice Telefon 3037 
CCC 


Vorkaufsrech für Abonnement B 


Operette von Millöcker. 


Adam Oper von Verdi. 


Abonnement & 
Hauptmann von 
Nöpenic Komödie von Zuckmayer. 


Vorkaufsrecht für Abonnement A 


Der Wettelstuderst 
Operette von Millöcker. 


Abonnement B 
Der Aauptmann Dll 
NMasgsenic Komödie von Zuckmayer 


Aalen Oper von Verdi. 


von 


age, für Nicht⸗ 
er 3 Tage vo der Boritellung. 


— ann aeg 


. Damen und Herren 


zwelche wirklich Intereſſe haben 


Ga ſich anſchließen möchten an Freun⸗ 


ſtelle des „Volkswille“, Kattowitz 


Simmeli- 
Sanatorium 
Zilder und Witze von 


Paul Simmel 
Kartoniert 25.50 


Pr ‚ 


Kattowitzer Buchdruckerei- une 


Verlans- Sotka Akc., 3. Mals 12 


er 


Eleganter und bequemer Sportschuh. Sie 
werden Ihren Sportanzug vorteilhaft ergän- 
zen. Wir erzeugen sie aus braunem Box mit 


oder braunem Box, niedrigem Absatz. 


ILLUSTRIERTE KATALOGE IN ALLEN 
SPRACHEN-FEINDRUCKE-DREI- UND 
VIERFARBENDRUCKE - REKLAMEAR- 
BEITEN NACH EIGENEN ENTWÜRFEN 


»VITA« NA 


KATOWICE, KO$SCIUSZKI 29 
TELEFON 2097 


SUR 
HEFIMASC 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA 


kreiſen zu verbreiten, um neue Ortsgruppen zu gründen. 


Am Sonntag, den 18. Ditober. Fahrt an die. Przemſa. 
Abmarſch 5 Uhr früh. 

Am Mittwoch, den 21. Oktober: Monatsverſammlung mit 
Vortrag. 

Jeden Mittwoch Anfang 7 Uhr abends! 


Arbeiter⸗Sängerbund. 
Der „Deutſche Kulturbund“ veranſtaltet am Mittwoch, den 
30. September d. Is, im Reitzenſteinſaal, Katowice, 
Marjacka 17, einen „Goethe⸗Abend“ zu welchem hierdurch die 
Mitglieder der Arbeiter⸗Geſangvereine gleichfalls eingeladen 
ſind. Die Eintrittspreiſe betragen ein bis drei Zloty. 


Freie Sänger. 

Bismarckhütte. (Volkschor Freiheit.) Am Sonntag, 
den 27. September, nachmittags 4 Uhr, findet die ſällige Mit: 
gliederverſammlung ſtatt. Rege Beteiligung wird erwünſcht. 
Desgleichen Donnerstag, den 24. September, abends 7 Uhr Ge⸗ 
ſangprobe. 


Siemianowitz. Am Sonnabend, um 8 Uhr abends, im 
Uebungslokal Verſammlung. Vollzähliges Erſcheinen not⸗ 


wendig. . 
Emanuelsſegen. Am Sonntag, den 27. September 1951, 
findet in der Privatſchule eine Verſammlung des „Uthmann⸗ 
Chors“, nachmittags um 4.30 Uhr ſtalt. Vollzähliges Erſcheinen 
der Mitglieder dringend erwünſcht. 
Gieſchewald. 


(Arbeiterſänger.) Der Arbeitergeſang⸗ 


verein Giszowiec hält ſeine Uebungsſtunden jeden Donnerstag, 


abends um 7 Uhr, im Gaſthaus Giszowiec ab, auch neue Mit⸗ 
glieder werden aufgenommen. 


Freie Radfahrer Königshütte! 

Der Arbeiter⸗Radfahrerverein „Solidarität“ veranſtaltet 
am Sonntag, den 4. Oktober, im großen Saale des Volkshauſes, 
ulica 3⸗go Maja 6, ſein 2. Stiftungsfeſt, verbunden mit Tanz, 
Radreigen⸗Aufführungen, Preisſchießen und anderen Beluſti⸗ 
gungen. Unſer Beſtreben iſt es, den Radſport in den 0 
In 
dieſes zu erreichen, bitten wir um Unterſtützung von der Partet, 
den Freien Gewerkſchaften und der einzelnen Kulturvereine, daß 


dieſe unſere, am 4. Oktober, ſtattfindende Veranſtaltung beſuchen 


und ihr Scherflein für dieſe Sache opfern. Die Eintritrspreiſe 
zu dem Tanzvergnügen, das um 7 Uhr abends anfängt, ſind den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen angepaßt. 


Modell 4625-08 


KLAD DKUKARSKI 
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Taschen- 
Holzbächer 


haffowitzer. Bochdruckerei 
und Verl.-Akt.-ies 


Kleine Anzeigen 
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Modell 1605-44 

pPromencicdenpumps aus braunem Box mit 
schönem Besatz aus Schlangenleder. 

rim 41. Po. 


können es auch ohne Mehrausgaben, wenn 
Sie bei jedem Einkauf die berühmt-gute 
„Kollontay-Seife“ bevorzugen; ihr Glyce— 
ringehalt und ihr feiner anhaltender Duft 

ist besonders bemerkenswert. 
„Kollontay-Seife“ sehr ausgiebig und nur 
deshalb so billig, weil sie weder Packung 
noch Aufmachung mitbezahlen müssen. 
Jedes gutgeleitete, bessere Geschäft hat 

natürlich „Kolfontay-Seife“ Schutzmarke 
Waschbrett, vorrätig. 


Goldene Medaille auı der Ausstellung Katowice 1927 
Hersteller; E. A. Koflontay, Fabryka chem., Katowice Brynow 


Wanderprogrumm T. B. „Die Naturfreunde“, Krol. Huta 
27. September 1931: Brinitz. 
4. Oktober 1931. Stilles Tal. 
Abmarſch zu ſämtlichen Touren um 515 Uhr früh, vom 
Volkshaus. 


Kattowitz. [Ortsausſchuß.) Dienstag, den 29. Sep⸗ 
tember, abends 6 Uhr, im Zentralhotel Kartellvorſtandsſitzun gz. 
Vollzähliges Erſcheinen iſt Ehrenpflicht. 

Kattowitz. (Achtung, Jungſozialiſten der D. S. 
A. P.) Am Sonnabend, den 26. September, abends 8 Uhr, 
findet im Zentralhotel, Zimmer 26, der erſte Diskuſſionsabend 
ſtatt. Referent: Gen. Gorny. 

Bismarckhütte. (Kartellverſammlung.) Am Sonn⸗ 
tag, den 27. September, nachmittags 3 Uhr, findet bei Brzezins 
eine Kartellverſammlung der Polniſchen Gewerkſchaften und 
Partei, ſowie Jugendgruppe ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen wird 
gewünſcht. 

Bismarckhütte. (Achtung, Eſperanto⸗Intereſſen⸗ 
ten.) Am 27. September, vormittags 10 Uhr, findet bei Brze⸗ 
zina Kalina eine Zuſammenkunft ſämtlicher Eſperantiſten die 
aus dem Bund für Arbeiterbildung hervorgegangen ſind, jowie 
Sympathitern, ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen wird erwünſcht. 

Königshütte. [(Freie Gewerkſchaften.) Am Sonn⸗ 
tag, den 27. September d. Is., nachmittags 213 Uhr, findet im 
Volkshaus ulica 3⸗go Maja 6, eine Plenumſitzung des Orts⸗ 
ausſchuſſes Krol.⸗Huta ſtatt. Wegen der Wichtigkeit der Tages⸗ 
ordnung, werden die Delegierten gebeten, zu dieſer Sitzung recht 
pünktlich zu erſcheinen. 

Siemianowitz. [Ortsausſchuß.) 
d. Mts., um 6 Uhr abends, Sitzung 
Wichtige Tagesordnung. 


Am Montag, den 28. 
im Metallarbeiterbüro. 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 
Zentralbibliothek des Bundes für Arbeiterbildung. 

Alle Ortsgruppenbibliotheken des B. f. A. werden hierdurch 
aufgefordert ſämtliche Bücher, welche vor dem 1. Juli d. J., alſo 
länger, als drei Monate, entliehen ſind, einzuziehen und bis 
zum 15. Oktober d. J., an uns abzuliefern. 

Gleichzeitig wird um die Zuſendung des ſtatiſtiſchen Mate⸗ 
tials gebeten. Das neue Geſchäftsjahr beginnt bei uns mit dem 
1. Oktober. 


Modell 9505-54 
Eleganter Ausgangspumßps in heller Farbe mit 
geschmackvoller Bandverzierung am Rist. 
Auch zu der schönsten Ausgangskleidung 
geeignet. 


8 
meidet das Wirtshaus. Das Glück einer 
Ehe hängt viel von einem gemütlichen, 
gepflegten Heim ab, aber undenkbar ist 
ein solches ohne größte Reinlichkeit in 
jeder Hinsicht. Sparen Sie also niemals 
an Seife, verehrte Hausfrau! Verwenden 
Sie noch mehr davon als bisher und Sie 


Dabei ist 


pralko 


